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Prodromos. 


Vale Range klingen am zweiten Sonntag der Adventzeit die Worte: 
„An Sonne, Mond und Sternen werdet IhrZeichen erblicken und auf 
Erden wird den Menſchen bang ſein und ſie werden zagen. Brauſend wird 
das Meer wogen, die Kraft des Himmels nicht länger in Ruheüber Euch walten 
und furchtſam, in rathloſer Angſt faſt verſchmachtend, wird auf dem Erdrund 
Alles der Dinge harren, die kommen follen.” Anders als ſonſt wirkt diesmal 
das Wort des Evangeliſten auf die Gemeinde. Nur an das Nahen des Hei— 
landstages dachte fie ſonſt und Lucae Verkündung war ihr ein ſüßes Lied aus 
der Kindheit, das auch mit ſeinem düſteren Anfangsakkord Erwachſene nicht 
mehr ängſten konnte. Der war wohlnur des Kontraſtes wegen gewählt. Keine 
Geburt ohne Wehen. Ehe ein Gott geboren wird, muß der Erdball in Krämpfen 
erbeben und am Himmelszelt auch, im umwölkten Antlitz des Vaters, der Wie- 
derſchein jo ſchwerer, jo weihevoller Stunden fichtbar werden. Lukas warein 
Arzt: verſtand ſich alſo auf die Therapie; und ein Maler: wußte alfo, daß Licht 
auf dunklem Hintergrund mit gedoppelter Kraft leuchtet. Der Arzt durfte den 
Schmachtenden die Erlöſung nicht gar zu leicht machen, der Maler die hellen 
Farben nicht häufen So gemächlich nahm man einſt die Botſchaft. Heute tönt 
ſie anders ins Ohr. Nicht an den Herbſt des Römerimperiums läßt ſie den 
Frommen denken, auch nicht an den Hochſommer der Judenheit, von deren 
Fruchtbäumen der ſanfteſte Griff die neue Lehre zu ſchütteln vermochte. Laus 
ter als alle Legende mahnt nun die Noth des Lebens. Die ſpäht nach deutbaren 
Zeichen und betaſtet mit dem dürren Finger jedes überlieferte Wort: ob es 
Troſt oder gar neuen Schrecken ihr melde. Bang wird den Menſchen fein, ſie wer— 
den zagen und in rathloſer Angſt der Dinze harren, die kommen ſollen? Der 
Gemeinde iſt, als würde von ihr geſprochen. Aus ſolcher Stimmung kam ſie 
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ins Kirchenſchiff. Nie war die Welt finſterer: kaum wagt fid) die Sonne hers 
vor und den Julmond verhängt ſchwarzes Wolkengeſpinnſt dem Auge. Sorge 
auf jeder Stirn und in jedem Blick die ſcheue Frage, was der nächſte Tag bringen 
werde. In der fröhlichen, ſeligen Weihnachtzeit. Wankt unter uns nicht der 
Boden? Dröhnt nicht Weltuntergang nah ſchon von Oſt? Weh den Heiter— 
lingen, die der Zeichen nicht achten! So ſprechen die Ehrſamen, die für ein 
Beſitzthum zu zittern haben. Doch fehlts auch nicht an Apoſteln, die das Heil 
nahen ſehen, wie Lukas es fah. „Hütet Euch, daß Eure Herzen nicht beſchwert 
werden mit Freſſen und Saufen und mit Sorgen der Nahrung!“ Hütet Euch, 
nur an den Magen und an den Geldbeutel zu denken; für die find die Tage be- 
quemer Sättigung vorbei. Tröſtlich aber ſind die Zeichen, die Eure Blindheit 
ſchrecken: neuen Heils Geburt verheißen fie und taugen drum in die Adventzeit. 
Was ein Ende Euch dünkt, ift ein Anfang. Wohl wankt der Grund, auf dem 
Ihrbautet, und möglich ift, daß er morgen fih aufthut und Eure Häuſer ver⸗ 
ſchlingt. Nur Morſches aber ſtürzt zuſammen; und aus den Trümmernſprießt 
friſches Leben. Dunkel, wie im Galiläerland einſt, iſt die Welt; und weil unſer 
Blick weiter dringt, iſt die Angſt vor dem Dunkel noch größer. Um fo heller 
ſtrahlt bald uns das Licht. Schon entbindet der Gott ſich den Wehen; unſer 
Gott, der das alte Elend der Menſchen endlich erkennen und in Knechtsgeſtalt 
die Knechte befreien wird. Dieſes Erlöjerd Ankunft läuten die Glocken ein. 
Beide Stimmen hören wir, nicht an Kirchenſonntagen nur, wider ein- 
ander ftreiten; und beide können fih auf Erſcheinungen berufen, deren Nea- 
lität der nachprüfende Verſtand anerkennen muß. Nie war die Welt finſterer. 
Die Abermillionen, die wir Jahrhunderte lang für täppiſche Barbaren hiel— 
ten, für ungefährliche, weil wir auf unerreichbarer Kulturhöhe vor ihrem An- 
ſturm ſtets ſicher feien, rüſten fidh, in Aſien und Afrika, mit den von uns geſchmie— 
deten Waffen zum Wettkampf. Ueber das Wellengrab der Atlantis reckt ſich 
dräuend der Rieſenleib eines neuen Weltreiches. Zwiſchen dem Weißen und 
dem Schwarzen Meerſcheint ein altes in Fäulniß zu ſterben. Am Bosporus be- 
drängt das Geſchwader der koalirten Mächte den Sultan, der vergebens hofft, der 
blonde Germanenkaiſer, ſein Freund, werde ihn ſchützen. Durch Ungarn und 
Spanien tobt, von Tag zu Tag kühner, Rebellentrotz. In Oeſterreich wird mit 
wachſender Wuth um das nationale und das ſoziale Beſitzrecht gekämpft. 
England hat, ſeit Balfours klug organiſirtem Rückzug, Chamberlain endlich. 
die Arme frei; von dort naht eine Entſcheidung, die für die Weltwirthſchaft 
wichtiger werden kann als der Ausgang eines zwiſchen Großmächten geführten 
Krieges. Nirgends Ruhe; über NachtAlles gelockert, was fo lange feft ſchien. Ita— 
lien waffnet fih, faum noch heimlich, gegen die Bundesgenoſſin an der Adria-- 
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Der Dreibundvertrag ijt ein werthloſes Pergament. Die entente cordiale 
der Weſtmächte Ereigniß geworden. Und Deutſchland beſtätigt ſich und der 
Nachbarſchaft feierlich, daß es vereinſamtiſt.An Sonne, Mond und Sternen er- 
blicken wir Zeichen und furchtſam harrtAlles der Dinge, die kommen ſollen. Nur 
die Apoſtelpartei ift getroſten Muthes. „Dem Nabel der Welt entringt fidh die 
Freiheit. Für ſie wird überall gefochten. Aſiaten und Afrikaner bereiten ſich, 
das Joch der Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Die nordamerikaniſche Republik 
ſchafft fidh eine Waſſerſtraße, um die mühſam errungenen Rechtsprivilegien 
bequemer ſüdwärts tragen zu können. In Rußland verreckt der Zarismus. Das 
ſchändliche Regiment des Sultans fault feinem letzten Tag entgegen. Gegen 
Tyrannnei haben ſich Spanier und Magyaren erhoben. In Oeſterreich hat 
rodrihettarte Ralf din Sonskgranpotrliageiatene Rakhiditnteuzwengen. 
England hat wieder eine liberale Regirung. Und das Deutſche Reich, die letzte 
Hochburg der Reaktion, iſt von dem Heerunferer Brüder umzingelt, vonallen 
Freunden der Freiheit gemieden und muß über ein Kleines kapituliren. Sind 
der Adventzeichen genug? Den Heiland, der jetzt geboren wird, kann keine 
Prieſterſchlauheit uns jemals rauben noch fälſchen. Fröhliche, ſelige Weih— 
nachtzeit! Die Glocke ſingtes und ringsum klirrts hell von fallenden Ketten.“ 


Aus beiden Lagern kamen in dieſen Tagen Beſucher zu mir. 

Der Furchtſame ſprach: „Daß es den Ruſſen endlich einmal an den 
Kragen geht, freut mich, weil ich ein Patriot bin und human fühle. In meinem, 
Kreis habe ich immer gewarnt, man folle den Koloß mit den thönernen Füßen 
nicht überſchätzen. Schade nur, daß wir uns mit den ruſſiſchen Werthpapieren 
bepackt haben. Doch kommtwohl Alles wieder in die Reihe. Einſtweilen ſiehts 
freilich bös aus. Die ganze Induſtriearbeiterſchaftin Aufruhr. Das Heer unzu— 
verläffig. Die Beamten feile Büttel der Reaktion. Wenn die Polizei nicht ge- 
holfen hätte, wäre es in den Judenſtädten niemals zu fo grauſigen Metzeleien ge- 
kommen. Aber Witte ift klug und hart und wird, im Bund mit demintelligenten 
Bürgerthum, nach und nach Ordnungſchaffen. Daß es nicht fo ſchnell geht, wie 
er hoffte, und Europa die Ungeheuerlichkeit der Seeſchlacht bei Sebaſtopol fah, 
iſt für uns Alle gut. Mit den hundertvierzig Millionen Moskowitern ſchreckt 
man uns nun nicht mehr aus dem Schlaf. Die müſſen froh ſein, wenn wir ſie in 
Ruhe laſſen. Sähe es ſonſt nur beſſer aus! Aber wenn die Gewohnheit auch 
abſtumpft: die ſchlimmen Nachrichten häufen fich jetzt doch allzu ſehr. Ueberall 
Intereſſenkämpfe, offene Feindſchaftgegen die Beſitzenden, Maſſenſtrike alspo⸗ 
litiſches Machtmittel. Wo foll Das hinaus? Und was ich vorein paar Monaten 
noch für undenkbar hielt: ganz offen wird von der Möglichkeit eines Krieges 
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zwiſchen dem Deutſchen Reich und England geſprochen. Solcher Krieg wäre ja 
der tollſte Unſinn; England könnte nur einen Theil unſerer Flotte zerſtören und 
uns die Kolonien wegnehmen rund müßte dieſes Bischen Erfolg theuer bezah— 
len. Wenn man den Teufel aber an die Wand malt, ſtehtereints Tages leibhaftig 
vor uns. Zwei Völker, die nur gemeinſame, nirgends entgegengeſetzte Inter: 
effen haben, die ſtammverwandt und auf einander angewieſen ſind! Ein Glück, 
daß die Liberalen jetzt fürein Weilchen am Ruder ſitzen. Die werden friedlicher 
ſein. Auch wird von angeſehenen Leuten drüben ja für eine Verſtändigung mit 
Deutſchland agitirt. Und den gemeingefährlichen Schutzzollplan des eitlen 
Herrn Chamberlain ſind wir fürs Erſte los. Trotzdem iſts Unſereinem nicht 
mehr behaglich. Zuchtloſigkeit, wohin man das Auge ſchickt, und die Funda- 
mente der Staaten unterminirt. Diekleinen häuslichen Leiden trüge man aen- 
falls noch fürs Vaterland: die neuen Steuern, die Vertheuerung von Brot und 
Fleiſch, Bier und Tabak, ſogar die Handelsſchmälerung, die unter der Herr— 
ſchaft der erhöhten Zollvertragstarife nicht ausbleiben kann. Der Deutſche ijt 
fleißig und gewöhnt, allein gegen Wind und Wellen zu kämpfen. Wenn die Ty⸗ 
rannei der Straße aber auch zu uns herüberlangt? Zu fürchten iſts; der Ueber- 
muth begehrlicher Maſſen kenntkeine Grenze. Die Hauptgefahr ſehe ich aber in 
unſerer Iſolirung. Feinde ringsum. Obwohl wir in fünfunddreißig Jahren doch 
bewieſen haben, daß wir Keinen bedrohen, der uns das Plätzchen an der Sonne 
gönnt. Woher ſoll da noch der Muth zu neuen Unternehmungen kommen? Von 
den alten hat man ſchon Sorge genug. Die letzten zwanzig Monate haben ge- 
lehrt, daß ſelbſt die vorſichtigſte Berechnung über Nacht falſch werden kann. 
Wie in einem Holzhaus, über dem ein ſchweres Gewitter ſteht, fühlt man ſich: 
in der nächſten Minute kann der Strahl aus der Wolke niederfahren und auf 
dem Schindeldach fehlt der Blitzableiter. Daß es bei manchen Nachbarn noch 
trauriger ausſieht, ift ein recht magerer Troſt. Unheil liegt in der Luft und 
die Chriſtkerze wird diesmal nicht vielen Fröhlichen leuchten.“ 

Der fo ſprach, war ein tüchtiger Mann, den ich nicht mit falter Höflich— 
keit abſpeiſen durfte. Ueber die ruſſiſchen Experimente, ſagte ich, läßt ſich ei— 
gentlich noch nicht reden. Wir erfahren ja beinahe nichts fürein ernſthaftes Ur: 
theil Verwerthbares; von hundert Nachrichten, die wir lejen, ift kaum eine ganz 
wahr. Die Petersburger wiſſen jelbft nicht, was in Kiew geſchieht. Die paar 
verbürgten Thatſachen zeugen für die Autokratie und gegen weſteuropäiſche 
Illuſionen. Seit die Zügel gelockert find, raft die Troika in Sumpfmoorund 
Nebelklüfte. Die Ventile wurden geöffnet: ſtatt friſcher Luft weht ein vent 
de folic durch das Land. Aus faſt allen Reden, Wünſchen, Rechtsanſprüchen 
lallt der Wahnſinn. Folge der langen Knechtung? Sie war nicht jo ſchlimm; 


Prodromos. 347 


wer ſich nicht öffentlich mit hoher Politik beſchäftigte, konnte leben wie einſt, 
ehe Combes ihn exmittirte, der Herrgott in Frankreich. Im Augenblick ſcheint 
die Wirkung mir viel wichtiger als die Urſache. Die Frage, ob Rußland nach dem 
Geheiß einer dünnen Oberſchicht, eines in der ungeheuren Volksmaſſe ver- 
ſchwindenden Häufleinsregirt werden folle, hat Witte bejaht. Er würde es heute 
nicht wieder thun. Weiß heute ſicher, daß fein Verſuch Epiſode bleiben oder zum 
Zerfall des Reiches führen wird. Mit Freiheit, Parlamentarismus, Selbſtver— 
waltungift da nichts zu machen. Nicht viel freilich auch mit einer Autokratie ohne 
Autokraten. Immerhin war der Zuſtand halbwegs erträglich, bis die Manifeſte, 
die Ehrgeiz der Angſt abrang, die Sinne verwirrten. Seitdem fiebert das 
Land ; nur derproletariſche Widerſtand gegen die Staatsgewalt (richtiger hieße 
es: Staatsohnmacht) ift gut organiſirt; zu gut, als daß er das Werk ruſſiſcher 
Hirne ſein könnte. Doch wirſtehen erſtam Anfang. Noch regt fidh das Bauern— 
heer nicht. Wenn ein neuer Pugatſchew ruft, werden wir Gräuel erleben, gegen 
die ſelbſt alle bis heute erfabelten uns Schulknabenunfug ſcheinen. Im Reich 
Ruriks ſähe eine Jacquerie noch anders aus als in Isle-de- France und in der 
Champagne. Als frommer Chriſt und als Deutſcher ſollten Sie beten, eine 
ſtarke Hand möge, ehe es zu ſpät wird, das Kreuzzepter deralten Zaren ergreifen. 

„Als Deutſcher?“ 

Gerade als Deutſcher. Im Weſten haben die Briten es uns ſchon ein— 
geſchärft; im Often werden die Polen für raſche Erkenntnißſorgen. Doch was 
hülfe ein Wortſtreit, in dem kein Sieg zu erfechten iſt? Warten wir die Ent— 
wickelung ab; und halten uns heute nur an das Nächſte. Das Unbehagen, das 
Sie nachts nicht zur Ruhe kommen läßt, ift die Folge der „ruſſiſchen Revolu— 
lion“, die unſere öffentlich Meinenden nicht gierig genug herbeiſehnen konnten. 
So lange Rußland ein Machtfaktor war, wagte der Britenleu nicht gegen uns 
die Mähne zu ſchütteln. Das ift noch nicht das Schlimmſte. Wir haben für ſie— 
ben Milliarden Ruſſenpapiere im Reich. Ob es klug war, ſie zu kaufen? Ruß— 
lands Finanzen waren mindeſtens im letzten Jahrzehnt gut und die Käufer 
haben reichlich verdient. Die Franzoſen haben elf Milliarden. Der Kursiſt, trotz 
Sebaſtopol und dem chroniſchen Strike, noch nicht tiefer gefallen als derunſerer 
beſten Bank- und Induſtrieaktien oft in ſtillerer Zeit; und der Umfang der In- 
tervenlionen wird ins Märchenhafte übertrieben. Der Andrang war gering. 
Wenn die Beſitzer dieſer achtzehn Milliarden aber ernſtlich für ihren Beſitz zu 
fürchten anfangen und ihn mit Verluſt ausbieten? Erſt in der liberalen Aera 
find fie unruhig geworden; nicht ohne Grund. Geht diefe Bewegung weiter, 
fo wird fie von ſelbſt, ohne daß die Baiſſeparteinachhilft, haſtiger; und keine 
Finanzkoalition wäre dann ſtarkgenug, den Strom zu dämmen. Ein Mann von 
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Ihrer kaufmänniſchen Erfahrung kann nicht glauben, daß unter ſolcher Pa- 
nik nur die Ruſſeninhaber zu leiden hätten. Die Einbuße an Nationalvermö— 
gen wäre größer als nach einem verlorenen Krieg. Auch wenns nicht zu dieſem 
Aeußerſten kommt, iſt ein ungeheurer Verluſt ſicher. Seit Monaten wird in 
Rußland nicht gearbeitet, kein neuer Werth geſchaffen, nur der alte vernichtet; 
und von früh bis jpät geſchwatzt. Wenn eine große Fabrik vierzehn Tage lang 
ſtillſteht, ſpürts das ganze Revier. Die Tage, an denen feit dem Januarputſch 
in ruſſiſchen Werkſtätten die Räder laufen, find leicht zu zählen. Der Fracht⸗ 
güterverkehrſtockt längſt und jetzt ſtriken auch noch die Poſtbeamten. Der alte 
Kunde iſt endlich ſo weit, wie mans ihm immer gewünſcht hat, und wirkön— 
nen auf Jahre hinaus nicht mit ihm rechnen. Das iſt die Urſache des Mihver- 
gnügens. Unſere Induſtrie ift noch immer überreichlich beſchäftigt. Der neue 
Aufſchwung aber, den noch im Herbſt Alle hofften, iſt unmöglich geworden. 
„Solche Erwägungen mögen ja mitgewirkt haben. Die Hauptſacheſcheint 
mir aber die politiſche Lage. Draußen und in der Heimath. Ueber die Gefahr 
von außen hat die Thronrede des Kaiſers ja alles Nöthige deutlich geſagt.“ 
Dieſe Thronrede war ein Fehler und hat uns nur Hohn eingetragen; 
auch aus neutralen und offiziell befreundeten Ländern bitterſten Hohn. Daß 
die Japaner, die Vormacht der gelben Raſſe, gegen die das Buddhabild die 
Völker Europas zur Wahrung der heiligſten Güter aufrief, nun die „Kultur: 
miſſion eines hochbegabten Volkes“ erhalten haben, iſt ja recht ſchön und muß 
Jedem gefallen, der vom Erfolg das Urtheil beſtimmen läßt. Wenn die neue 
Sitte, vom Thron herab die Entwickelung fremder Staaten zu cenſiren, ſich aber 
einbürgerte, fänden wir ſelbſt wohl zur Klage oft genug Grund. Der Streit 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich war geſchlichtet, brauchte alſo nicht mehr 
erwähnt zu werden; die Erinnerung riß verharſchende Wunden auf. Und die 
Rolle der verfolgten, verkannten Unſchuld ift nicht ſehrdankbar. Doch die Rede, 
die unerfreulichen Widerhall wecken, den Status des Reiches aber nicht verän- 
dern konnte, gehört nicht zuunſerem Thema. Wenn England ſicher wäre, daß 
ſeine Linienſchiffe gut bemannt und mit modernen Geſchützen verſehen ſind, 
würde es fich weder durch milde noch durch herbe Reden auch nur einen Tag hin- 
dern laffen, den populären Krieg gegen Deutſchland zu führen. Jedes Miniſte⸗ 
rium; Whig mindeſtens fo gern wie Tory. Warum? Weil es induſtriell von uns 
überholt und auch in feiner Welthandelsmacht ſchon bedrohtiſt; weil es glaubt, 
Deutſchland rüſte fih, um feiner ſchnell wachſenden Bevölkerung Gebiete zu er— 
obern über denen jetzt der Union Jack weht; weil es durch die wiederholten Hin- 
weiſeauf die Seegewalt und dasArbitrium eines neuenRömerreichesgeärgertiſt 
und ſich gegen Geſchäftsſtörungen, wie die letzten Jahre ſie ihm brachten, ſichern 
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will; und weil dieſes Ziel nur zu erreichen wäre, fo lange Frankreich und Ja- 
pan zur Verfügung ſind, Rußland unfähig iſt, auch nur einen Meuterertroß 
für die Dauer niederzuzwingen, und Amerika keine ſtarke Flotte hat. Was edle 
Ladies und Gentlemen dagegen an Klubtafeln vorbringen, wird mit höflichem 
Lächeln angehört, doch nicht weiter beachtet. Chamberlains verläſterter Plan 
brächte immerhin eine Ablenkung undwürde, wenndie Kolonien ihn annähmen, 
die ſchädliche Wirkung des deutſchen Wettbewerbes mindern. Auch in dem Ber- 
hältniß zu Britanien war Rußland alſo der Pivot. Und die innere Gefahr? 
Hic et ubique. Schon find nach Defterreich Funken hinübergeweht. Wenn 
die Maſſen fich auf der Straße ſammeln, läufts den Regirenden heute eiskalt 
über den Rücken und fie gewähren raſch, was fie geſtern noch weigerten. Wirds 
bei uns anders fein? Ein muthiger Miniſter hätte dem König von Preußen ges 
rathen, das allgemeine Wahlrecht, bevor es laut gefordert wird, zu bewilligen. 
Da es nicht geſchah, kommt dieſer Sturm, ſobald die rothen Genoſſen ſich an 
einander ſattgeſchimpft haben. Und möglich iſt, daß auch der Liberalismus fidh 
noch einmal aufrafft und die Konjunktur nützt, die ihm nie vielleicht wieder: 
kehrt. Preußen und Deutſchland kaun nicht bleiben, was es war, wenn ringsum 
Alles ſich wandelt. Nicht als Hort der Legitimität und abſoluter Herrengewalt 
Rußlands Erbe antreten. Wir können ein Schauſpiel ſehen, das wir nur aus der 
Ueberlieferung noch kannten: den hitzigen Kampf um politiſche Nechte. Der 
Sieg wäre, nach ſo verhängnißvollen Mißgriffen, heute nicht zweifelhaft. Und 
dann könnte England ſeine Schiffe ruhig im Hafen laſſen. In einer deutſchen 
Demokratie würden die Gewerkſchaften dafür ſorgen, daß unſere Induſtrie 
als Konkurrentin nicht mehr unüberwindlich wäre. 

Nach dem Geſchäftsmann kam der Apoſtel. Der faßte ſich kürzer. Sprach 
nur von der Freiheit, die überallgeſiegt habe oder dicht vor dem Sieg ſtehe: in 
Rußland, Oeſterreich, Spanien, England, in Japan und dem Osmanenreich ſo— 
gar; und bald auch in Deutſchland. Nicht gnädig von Thronen geſpendet fei fie, 
ſondern erkämpft, mitſchweren Opfern erkauft. Ohne Blutverluſt keine Geburt. 
Doch ſanft ift der Sinn dieſer Kämpferſchaar. Sie räumtgewaltſam nur weg, 
was nicht freiwillig weicht, und ſchont ſelbſt den Henker, wenn das Beil ſeiner 
Hand entjunfen iſt.„ Hört Ihr die Hörner? Noch einmal blaſen ſie zum Sam— 
meln. Und während wir reden, fällt draußen vielleicht ſchon vor der Fron- 
feſte der letzte Wall.“ Derletzte? Ein weijer Mann ſprach vor ſiebenzig Jahren 
das Wort: „Auch das Eigenthumsrecht ift kein uneinnehmbarer Wall. Wenn 
ringsum Alles in Trümmern liegt und die Geſellſchaft keine Ungleichheit mehr 
kennt, wird der ganze Haß ſich gegen dieſes Recht waffnen und kein Hinderniß 
ſchwächt dann die Stoßkraft des Angriffes“. Lächelnd hört der Apoſtel die Frage, 
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obdiefe Prophezeiung Tocquevilles ihm unbefannt geblieben fei. „Wie hätleder 
Altfränkiſche in ſeiner Studirſtube zu ahnen vermocht, was wir vor der Som— 
merwende noch nichtzu hoffen wagten? Fragt in Jerufalem den Tempelhüter 
nach dem neuen Gott: und Ihr werdetpünktltch vernehmen, die Zeit des Meſſias 
fei längſt noch nicht erfüllt. Immer war es jo; und iſt heute nichtanders. Nur 
fromme Einfalt erkennt den vom Himmel Geſandten ſchon in der Krippe. 
Uns aber leuchtet durch Nebelſchleier erſt die Adventſonne und wir dürfen den. 
Blinden und Tauben nicht zürnen. Eigenthumsrecht! Klug mag Euer Franzos 
geweſen ſein; weiſe war Lukas, als er warnte, in heiliger Zeit für den Leib zu 
ſorgen und an Gewinn zu denken, den morgen der Roſt freſſen kann.“ 

Noch eine Frage. Sie ſind ganz ſicher, daß Freiheit Allen taugt, Alle, 
in jedem Land, unter jedem Himmel, beglückt? Die Klügſten, Männer fogar, 
denen Sie den Ruhm der Weisheit nicht abſprechen können, haben gezweifelt. 
Haben geſagt, nicht Herrſchſucht dränge zu Zwang, ſondern die Erkenntniß des 
Pädagogen, der jedes andere Mittel unwirkſam gefunden hat, nicht Bosheit, 
ſondern Güte. Sind Sie ganz ſicher, daß Ihr Erlöſerglaube nicht trügt? 

Wieder ein Lächeln. Sanfter diesmal; und das Schwärmerauge glänzt 
feucht. Mitleidig drückt er die Hand des Zweiflers, des armen Thoren, der am 
Himmel die Zeichen nicht ſieht. „Ganz ſicher“. Und ſtürmt aus der Thür. 

* 

Keine Kanzel ragt hier aus dem Schiff und keine Glocke rief Fromme 
zur Andacht. Kahl ift die Halle, einem leeren Speicher ähnlich und fo finſter, 
daß der Nachbar den Nachbar nicht ſehen kann. Nur athmen hört er ihn; und 
es ift wie der Athem vieler Tauſende. Dann eine fremdartig ſchrille Stimme. 
Eines Prieſters? „Die Erde bebte: und ſie ſaßen bei üppigem Mahl. Die 
Geſtirne flammten in rother Gluth auf: und ſie lagen im Rauſch. Erſt als 
ihre Habeplötzlich bedroht war, wurden fie wach; Sorge furchte ihre Stirn und 
fie langten nicht mehr nach der Schüſſel. Stritten, wer die Gefahr heraufbe— 
ſchworen habe. Keiner bekannte fih ſchuldig. Jeder hatte fich nur bemüht, mit 
dem Nächſten und dem Fernſten ſich in Frieden und Freundſchaft zu vertragen. 
Und in Aller Häuſern waren doch Mordwaffen jeglicher Art. Mit denen woll— 
teu ſie die Erde erobern, ſich ſelbſt und den Kindern Nahrung ſchaffen und 
die ſchlechter Gerüſteten zwingen, ihnen Tribut zu zahlen: für überflüſſigen 
Tand vollwichtige Münze zu geben. Sie habens erreicht. Alle. Da das Erd- 
rund aber nicht unbegrenzt iſt und bald überall Ihresgleichen ſaßen und den 
nahen Marktlſo nannten ſies)eifrig verſorgten, ſtießenſie auf einander undſchie— 
nen bereit, die Mordwaffen nun gegen Brüder zu brauchen, Brüder im Glauben, 
in Sitte und Lebensgewöhnung. Den Grund verſchwiegen fie und thaten groß, 
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als gelte es, die Ehre des Vaterlandes zu ſchützen. Alle aber packte, hüben und 
drüben, die Furcht, denn fie hatten nicht Fröhlich ſterben gelernt und dachten, was 
während desͤKampfes daheim wohl aus ihrem ungeſchützten Befit werden mö— 
ge. Da lachte ihr Gott fo feiger Tücke, ſprach vor der Dämonenſchaar auf ſeinem 
Thron über ſie das vernichtende Urtheil: und von der Stunde an warihr Sinn 
geblendet. Sie ließen den alten Glauben und knieten vor einem Götzen. Der 
war auf ſeine Weiſe ſtark, doch ihnen nicht freundlich geſinnt. Wer ihm diente, 
durfte keinen anderen Herrn über ſich haben; und ſeine Prieſter wieſen jeden 
verpflichteten Mann rauh von des Tempels Schwelle. Was aber vermag ein 
herrnloſer Haufe? Ehe ſies ahnten, waren ſie ohnmächtig geworden. Wenn 
Niemand befehlen darf, braucht auch Niemand zu gehorchen. Unnützlich waren 
nun die koſtbaren Waffen und Mordwerkzeuge; denn wo ſollte man jetzt die 
Hunderttauſende finden, die ihr Leben für Anderes wagten als für ihres Qei- 
bes Nothdurft und Luft? Die fo lauge gehadert hatten, mußten ſich nun ver- 
ſöhnen. Die als Eroberer hinausgezogen waren, in die Enge heimkehren. Sie 
warens zufrieden, lobten fich ſelbſt, feierten Feſteñ zum Ruhm neuer Menſchen— 
brüderſchaft und beteten den Gott an, den Götzen. Weil der Armen aber ſtets mehr 
find als der Reichen, fiel in den herrnloſen Völkern die Macht der Klaſſe zu, die 
nichts zu verlieren hat. Die konnte ſeitdem vorſchreiben, wann und wie gearbeitet 
werden müſſe, welcher Lohn zu gewähren und auf welchenPoſten Jeder zuſtellen 
ſei. Die Arme wollten klüger ſein als die Köpfe. Lähmung aller thätigen Kräfte 
war die Folge. Die Uebermüthigen hatten vergeſſen, daß die höchſte Leiſtung 
der Menſchenmaſſe nur durch Zwang abzupreſſen ift und die Zahl Derer 
immer klein bleiben muß, die ſich ſelbſt, weil der Geiſt fie treibt, zur äußer— 
ften Anſtrengung ſpornen. Blickt hin! Dede liegt ihr Land, in dem einſt die' 
Schätze der Welt geſtapelt waren, und den Zuwandernden empfängt der Wider: 
hall gemeinen Zankes. Wir aber haben die Zeit genützt und alles Brauch— 
bare, was ſie durch die Jahrhunderte mitgeſchleppt hatten, an uns gerafft. 
Unſere Lehrer waren ſie, nicht unſere Verführer. Blinken unſere Waffen nicht 
eben jo hell wie die, mit denen fie uns einſt ſchreckten? Sind unſere Mord: 
werkzeuge von geringerer Wucht? Auch ihre ſchlauſten Künſte haben wir ihnen 
abgelauſcht:von ihnen gelernt,wie man mit dem Krämerſackund dem Feuerrohr 
die Erde erobert. Und da unſere Mütter denFrauenſchoß nicht fo ängſtlich hegten 
wie ihre, da wir die größere Zahl füruns haben, an lebendige Götter glauben, 
Herren anerkennen, uns in nüchterner Zucht halten und am Leben nicht hängen, 
iſt an uns nun die Reihe, von den Schwächeren Tribut einzutreiben.“ 

Keines Prieſters Stimme: eines Feldherrn gewiß. Jetzt ſchweigt ſie und 
allmählich leert fidh die Halle. Fremde Gewänder wehen im Morgenwind und 
im Licht eines jungen Tages regen fich gelbe, braune, ſchwarze Geſtalten. 
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OW inneren Antrieb erfolgt keine Forſchung. Was bewirkt dieſen inneren 
Antrieb? Offenbar irgend ein Ziel, eine erhoffte Erkenntniß. Der 
Mineraloge ſammelt Steine, unterſucht fie, vergleicht fie, um zur Kenntniß 
der Zuſammenſetzung der harten Erdkruſte zu gelangen. Das iſt ſein Ziel. 
Iſt es erreicht, dann zeigen ſich neue Ziele, zu denen der Geologe hinſtrebt, 
der neugierig iſt, wie dieſe Erdkruſte entſtanden iſt. Der Botaniker beobachtet 
die Pflanzen, ihren Wuchs, ihre Entwickelung, um zur Kenntniß der Regel, 
des Geſetzes zu gelangen, nach dem dieſe Entwickelung vom Keim bis zur 
„Frucht, die Fortpflanzung und Wiedererſtehung neuer Keime, neuer Pflanzen, 
neuer Früchte erfolgt. Das Streben nach dieſer immer vollkommeneren Kenntniß 
iſt der ewige Antrieb zur Forſchung auf dem Gebiete der Botanik. In der 
Zoologie iſt nicht die Beſchreibung des einzelnen Thierexemplares das Ziel 
der Forſchung, ſondern die Feſtſtellung der Geſetze, nach denen der thieriſche 
Organismus ſich entwickelt. Zoologiſche Forſchung belehrt uns, daß die An: 
thropologie nur ein Theil der Zoologie iſt; denn die phyſiologiſchen und bio— 
logiſchen Geſetze erweiſen fih als für Thier und Menſch geineinſam. Ob es 
eine ausſchließlich dem Menſchen angehörende Pfychologie giebt, ift noch zwei: 
felhaft: denn auch an Thieren können wir pfychologiſche Beobachtungen 
machen und pſychologiſche Geſetze feſtſtellen. Und gar von den neuften pſycho⸗ 
phyſiſchen Forſchungen wird Niemand behaupten wollen, daß ſie nur die 
menſchliche Seele zum Gegenſtand haben können. 

Immer weiter vorwärts ſtrebt menſchliche Forſchung, über Steine, 
Pflanzen, Thiere und Pſyche hinaus zu immer weiteren, höheren Zielen. 
Welches war das nächſthöhere Ziel? Es bot ſich von ſelbſt dar: über den 
Menſchen hinaus weiſt das Volk; ſollte dieſer „Geſammtmenſch“ nicht auch 
eine „Geſammtſeele“ haben? Das neue Ziel war da; der neue Antrieb mächtig; 
die neue Wiſſenſchaft nannte fih „Völkerpſychologie“. Lazarus und Stein: 
thal ſtanden an ihrer Wiege. Auf Adolf Baſtian machte die Idee der Völker: 
pſychologie einen tiefen Eindruck. Er war noch nicht lange von ſeiner erſten 
großen, ſieben Jahre umfaſſenden Reiſe (1850 bis 1857) zurückgekehrt. Im 
ſpäten Alter erinnert er ſich dankbar, daß ihm 1859 „vergönnt war, die 
Ideen (der Völkerpſychologie) aus Lazarus' eigenem Munde unter den an: 
ziehendſten Bildern ſeiner feinen Beobachtungen entwickelt zu hören“. Kein 
Wunder, daß dieſe Ideen auf ihn Eindruck machten: waren ſie doch denen, 
die er in ſeinem erſten großen Werk, „Der Menſch in der Geſchichte“ (1860), 
zum Ausdruck brachte, nah verwandt. Auch ſeine Gedanken drehten ſich um 
eine „Pſychologie“, die keine individuelle ſein, es nicht mit der Einzelpſyche 
zu thun haben ſollte, ſondern mit irgend einer anderen, höheren, weiteren, 
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die ihm allerdings noch unllar, als Ahnung eines Problems, vorſchwebte. 
So gab er denn dem erſten Band feines Werkes den Spezialtitel „Die Pſycho⸗ 
logie als Naturwiſſenſchaft“, dem zweiten: „Psychologie und Mythologie“, 
dem dritten: „Politiſche Pſychologie“. Das ganze Werk aber trägt den Unter: 
titel: „Zur Begründung einer pſychologiſchen Weltanſchauung“. Wollen wir 
aber wiſſen, welche Piyhologie er im Auge hatte und was er unter einer 
„pſychologiſchen Weltanſchauung“ verſtand, fo müſſen wir feine rein „ethno: 
logiſchen“ Werke zu Rathe ziehen. Denn erſt in ſpäteren Jahren iſt ihm das 
Ziel, nach dem er ſtrebte, klar vor den Blick getreten. Zunächſt ließ er ja 
1860 die „Völkerpſychologen“ in Berlin und trat ſeine weiten Weltfahrten an. 
Was zog ihn da in die Ferne hinaus? Er ſah in den Sitten, Gebräuchen, Ein⸗ 
richtungen, Rechtsnormen, Religionen, Lebensanſchauungen der verſchiedenen 
Völker nur Aeußerungen ihrer Pſychen; und diefe Aeußerungen waren ihm 
Ausdrücke der „Völkergedanken“, auf deren Grund er überall die ſelbe Dent: 
weiſe beobachtete. So kam ihm der Gedanke, daß es eine „Pſychologie“ 
geben müſſe, die uns die Geſetze dieſer Gedankenbildung zu enthüllen vermag. 

Welcher Weg aber führt zur Kenntniß dieſer Pſychologie? Offenbar 
der durch „die Völkerkunde“ oder „Ethnologie“. Während nun in Berlin 
ſeit 1860 die „Völkerpſychologen“ der Richtung Lazarus⸗Steinthal auf mehr 
philoſophiſch⸗ſpekulativem Wege in ihrer „Zeitſchrift für Völkerpſychologie“ 
dem Problem der Völkerpſyche nachgingen und ſchließlich an der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft hängen blieben, da ſie hauptſächlich in der Sprache den Ausdruck 
der Volksſeele zu erkennen glaubten, durchſchweifte Baſtian Jahrzehnte lang 
die geſammte Oekumene, um Material für eine „Ethnologie“ zu ſammeln, 
die „als die Wiſſenſchaft vom Menſchen einen letzten Abſchluß aller bisheri⸗ 
gen Wiſſenſchaften anſtreben“ und im engſten Sinn des Wortes eine „Menſch⸗ 
heitwiſſenſchaft werden ſollte“. 

Mit dieſem Ziel vor Augen durchforſchte er (ich citire die Titel ſeiner 
Werke) „Die Völker des öſtlichen Aſien“, „Die Kulturländer des alten Amerika“, 
„Die Loango⸗Küſte“, „Die Inſelgruppen in Ozeanien“, „Die Völkerſtämme 
am Brahmaputra”, „Amerikas Nordweſtküſte“, „Indoneſien, die Inſeln des 
malaiiſchen Archipels“ und „Samoa“. Zwiſchen dieſen (einzelne Völkerkonglo⸗ 
merate beſchreibenden) Werken entſtanden andere, zuſammenfaſſende und ver⸗ 
gleichende, in denen er die „primären Elementargedanken der Naturvölker“ 
mit einander und mit den Formen vergleicht, die die ſelben Gedanken auf 
höherer Stufe „der Geſchichtvölker“ annehmen. Das thut er in Werken wie 
„Beiträge zur vergleichenden Psychologie“, „Das Beſtändige in den Menſchen⸗ 
raſſen“, „Sprachoergleihende Studien“, „Ethnologiſche Forſchungen“, „Die 
Rechtsverhältniſſe bei verſchiedenen Völkern der Erde“, „Schöpfung oder Ent: 
ſtehung“, „Die Denkſchöpfung umgebender Welt“. In all dieſen Werken 
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handelt es fih ihm darum, „vor Allem und zunächſt die gleichartigen Wachsthums⸗ 
geſetze der menſchlichen Völkergedanken feſtzuſtellen, und Dies am Einfachſten 
nach genetiſcher Methode von den Naturvölkern als niederſten und deshalb durch: 
ſichtigſten Organismen ausgehend“, um zu erkennen, „wie aus ſolchen Keimen 
dann die Entwickelung fortſchreitet zu den erhabenſten Errungenſchaften des 
Geiſtes“. (Vorwort zum „Völkergedanken“.) Das war nun ein von Pros 
gramm und Aufgabeſtellung der berliner „Völkerpſychologie“ weit abweichender 
Weg. Baſtian wählte ihn und kam raſcher vorwärts als feine Rivalen. Die Beits 
ſchriſt für Völkerpſychologie ging Ende der ſiebenziger Jahre ein; die Völkerpſycho⸗ 
logie konnte fich als beſondere Wiſſenſchaft nicht behaupten und löſte ſich in „Sprach⸗ 
wiſſenſchaft“ auf. Baſtian aber erhob die „Ethnologie“ zu einer ſelbſtändigen 
Wiſſenſchaft, die ſich glänzend entfaltete, in ſtetem Auſſchwung begriffen iſt und 
eine große Zukunft vor fih hat. Das war fein unvergängliches Lebenswerk. 
Er hat nicht nur für die Ethnologie aus allen Ecken und Enden ſo viel 
Material zuſammengebracht wie kein Menſch vor ihm, ſondern ihr auch in ſeiner 
„Vorgeſchichte der Ethnologie“ (1881) und in ſeinen „Allgemeinen Grund— 
zügen“ (1884) ihre bisherige Entwickelung, ihre heutigen Aufgaben und künf⸗ 
tige Zielpunkte mit Meiſterhand geſchildert und vorgezeichnet. Hat er aber 
das Ziel erreicht, das ihm in einem langen, dieſer Wiſſenſchaft ausſchließlich 
gewidmeten Leben vorſchwebte? Wer nach äußerlichen Merkmalen urtheilt, 
wird geneigt ſein, die Frage zu bejahen. Baſtians Mühen und Forſchen galt 
der Entzifferung der in den Lebensäußerungen der Völker fih bergenden „Volks⸗ 
gedanken“, um aus ihnen den „Menſchheitgedanken“ zu konſtruiren. Und 
ſiehe da: der fünfundſiebenzigjährige Greis gab uns, faſt ſchon am Ende ſeiner 
Laufbahn, ein zweibändiges Werk, „Der Menſchheitgedanke durch Raum und 
Zeit“, wollte uns alſo offenbar das Ziel ſeiner Lebensarbeit zeigen, das er— 
reichte Reſultat darbieten. In dieſem Werk iſt nun viel tiefe Weisheit zu 
finden; und doch, trotz allen Perlen, die es bietet, ſtimmt es uns beinahe weh- 
müthig. Wir merken die Anſtrengung des Greiſes, der all feine Geiſteskräſte 
zuſammennimmt, um uns das letzte Wort feiner Wiſſenſchaſt zu jagen, uns 
das letzte Reſultat ſeiner langen Forſchung- und Denkarbeit vorzuführen, aber 
vergebens nach einem klaren Ausdruck dafür ringt. In hundertfach nuancirten 
Wiederholungen bemüht er ſich, uns zu ſagen, daß „die Wachsthumsprozeſſe 
vegetativer Organiſation ſich in animaliſcher (Organifation) wiederholen, worin 
die (motoriſch) ſenſitiven Bewegungregungen hinzutreten und mit dieſen aus 
pſychophyſiſchen fih in noetiſche umſetzen, die beim Hervorſproſſen ihres Wachs⸗ 
thumes einem ihnen eigenartigen Nisus kormativus folgen.“ Aber ſchon die 
häufigen Wiederholungen dieſes Gedankens in ſtets neuen Bariationen be- 
weiſen ja, daß er ſelbſt dieſe Formulirung des „Menſchheitgedankens“ unge— 
nügend findet, daß ſie ihm in keiner ſtiliſtiſchen Wendung gelingen will. 
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Ich will verſuchen, Baſtians Gedanken. dem Lefer klar zu machen. 

Baſtian ſieht in der Welt der Erſcheinungen fünf „Sphären“: die un⸗ 
organiſche, die vegetative, die animaliſche (biologiſche), die pſychophyſiſche und 
die „zoopolitiſche“ In jeder dieſer Sphären waltet ein „Nisus formativus“, 
ein Geſtaltungdrang, der „Prozeſſe“ hervorruft. Dieſe Prozeſſe zeitigen nun 
die Erſcheinungen, die wir in jeder dieſer Sphären beobachten. Dieſe Erſchei⸗ 
nungen ſind Aeußerungen eines „Logos“, eines Gedankens, der ſich konſequent 
entwickelt. In der zoopolitiſchen Sphäre äußert er ſich in mannichfach ſchil⸗ 
lernder Form je nach ethniſcher und geographiſcher Verſchiedenheit feines Sub- 
ſtrates. Dieſer „auf zoopolitiſcher Sphäre durch des Logos Schöpfungen auf⸗ 
gebaute Mikrokosmos wird ſich ganz überblicken laſſen, nachdem die Lehre vom 
Menſchen in methodiſche Behandlung genommen iſt“, wie es in der Ethno⸗ 
logie zu geſchehen hat. Ein ſolcher Ueberblick „des Menſchengeſchlechtes unter 
all ſeinen Variationen“ zeigt uns die „Völkergedanken“ in ihrer Entfaltung 
von den primären „Elementargedanken“ bis zu den komplizirten „Geſellſchaſt⸗ 
gedanken“ und dem all diefe „Denkſchöpfungen“ umfaſſenden „Menſchheitgedan⸗ 
ken.“ Fragen wir nach Alledem nun, was Baſtian unter „Menſchheitgedanken“ 
verſteht, ſo lautet die Antwort: Die Menſchheit ſelbſt, als Gedanke betrachtet. 
Dabei müſſen wir uns erinnern, daß er ſein erſtes Werk, „Der Menſch in 
der Geſchichte“, „zur Begründung einer pſychologiſchen Weltanſchauung ſchrieb.“ 
Eine ſolche Weltanſchauung hat nach ſeiner Meinung Der offenbar, der die 
Menſchheit als einen Gedanken, als Entfaltung eines Gedankens, anſieht. Für 
Baſtian war diefe Anſchauung der mächtige Antrieb zu feinen ethnologiſchen 
Forſchungen. Allerdings ift es ja ganz gleich, welche Idee zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung treibt; ob man den „Menſchheitgedanken“ oder die „Größe 
des Schöpfers“ in „ſeinen Werken“ bewundern will, kommt ſchließlich auf 
das Selbe hinaus. Der menſchliche Wiſſensdrang ſchafft ſich Ziele, denen er 
auf dem Wege der Forſchung zuſtrebt. Die Hauptſache bleibt, daß er ſich 
forſchend bethätigt. Die Ziele, die er ſich ſteckt, ſind nach Zeit und Kultur⸗ 
ſtufe verſchieden, dienen aber dem ſelben Zweck. Auch Baſtians „Menſchheit⸗ 
gedanke“ hat ſeine Miſſion erfüllt. Er hat einen tiefen Denker getrieben, 
während eines langen Lebens den ganzen Erdball zu durchſtreifen, um alle 
ihn bewohnenden Völker nach ihren Sitten, Gebräuchen, Anſchauungen, Sprachen, 
Rechtsverhältniſſen, Glaubensſätzen zu erforſchen. Dieſem „Menſchheitgedanken“ 
verdanken wir die Schätze des Wiſſens, die in Baſtians Werken aufgeſtapelt ſind. 

Man konnte annehmen, daß der fünfundſiebenzigjährige Baſtian mit 
ſeinem zweibändigen Werk über den „Menſchheitgedanken durch Raum und 
Zeit“ feine literariſche Laufbahn beſchloſſen habe. Doch nicht einmal die Wander- 
duft war bei dieſem phänomenalen Menſchen in ſolchem Alter befriedigt. Sieben» 
undjiebenzig Jahre war er alt, als er nach Weſtindien reiſte (wo ihn zwei 
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Jahre ſpäter mitten unter ethnologiſchen Forſchungen der Tod ereilte); und 
ſeine letzten Lebensjahre hatten uns noch ein dreibändiges Werk, „Die Lehre 
vom Denken“ gebracht, deſſen dritter Theil erſt nach ſeinem Tode erſchien. 
Daß fich Baſtian noch dieſem Problem zuwenden werde, hatte er im „Menſch— 
heitgedanken“ vielfach angekündet; er wies da auf die Nothwendigkeit der 
„Kenntnißnahme von dem Werkzeug und deſſen Fähigkeiten“, alſo auf die 
„Erforſchung des Denkens ſelber“ hin. Nur darf man nicht glauben, daß er 
uns in dieſem Werk irgend eine ſyſtematiſche „Lehre vom Denken“, alſo Etwas 
wie eine ſchulgerechte Logik oder Pſychologie biete. Sein letztes Werk ift nichts 
Anderes als all ſeine früheren: eine pſychologiſche Ausdeutung des Völker⸗ 
lebens. Nur miſchen ſich in dieſem Werke des faſt achtzigjährigen Greiſes 
öſter als in früheren in die objektiven Beobachtungen des Völkerlebens ſub⸗ 
jeftive Lebensanſichten und Maximen, die würdig find, unter die beiten „Sprüche 
der Weisheit“ aufgenommen zu werden. 

Wenn im alten Frankreich ein König geſtorben war, ertönte der Ruf: 
Le roi est mort, vive le roi! Ein König iſt leicht zu erſetzen. Wenn aber 
ein großer Denker und Forſcher von uns geſchieden iſt, giebt es für die Schaar 
ſeiner trauernden Jünger keinen Troſt; denn ſie wiſſen: Der da ſchied, iſt 
nicht zu erſetzen. 

Graz. Profeſſor Ludwig Gumplowicz. 


* 
Ben Dowid. 


N dem ſchrecklichen Tage der Weltungerechtigkeit, da Jejus Chriſtus auf Gol- 
gatha unter Schächern ans Kreuz geſchlagen wurde, an dieſem Tage hatte 
vom frühen Morgen an der jeruſalemer Kaufmann Ben Dowid unerträgliche Zahn- 
ſchmerzen. Bekommen hatte er fie ſchon am Tage vorher. Zuerſt ſpürte er ein Reißen 
in der rechten Kinnlade; ein Zahn, der letzte vor dem Weisheitzahn, ſchien zu 
wachſen, und wenn man ihn mit der Zunge berührte, fing er leiſe zu ſchmerzen 
an. Nach dem Eſſen legte ſich aber der Schmerz gänzlich und Ben Dowid vergaß 
ihn und beruhigte ſich. Er hatte an dieſem Tag feinen alten Eſel vortheilhaft 
gegen einen jungen, ſtarken vertauſcht, war ſehr vergnügt und legte dem üblen 
Vorzeichen keine Bedeutung bei. 

Er ſchlief ſehr feft. Aber vor Beginn der Dämmerung begann ihn Etwas 
zu beunruhigen; ihm war, als rufe Jemand ihn zu einem wichtigen Geſchäft. Und 
nachdem er ärgerlich aufgewacht war, hatte er Zahnſchmerzen, bösartige, bohrende 
Schmerzen. Er konnte ſchon nicht mehr unterſcheiden, ob es der geſtrige Zahn 
war, der ſchmerze, oder ob ſich andere zu ihm geſellt Halten. Der ganze Mund 
und der Kopf thaten ſo weh, als ſei Ben Dowid gezwungen, tauſend rothglühende, 
ſcharfe Nägel zu kauen. Er nahm Waſſer aus einem Thonkrug in den Mund; und 
für einen Augenblick ließ der wüthende Schmerz nach. Die Zähne ſchienen nur 
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noch locker und bewegten fih hin und her; dieje Empfindung war, im Vergleich 
mit der früheren, ſogar angenehm zu neunen. Ben Dowid legte ſich wieder hin, 
dachte an den neuen Eſel, dachte, wie glücklich er geweſen wäre, wenn dieſer Zahn- 
ſchmerz ihn nicht geſtört hätte, und wollte wieder einſchlafen. Aber das Waſſer 
wurde warm: und nach fünf Minuten kehrte der Schmerz, heftiger, als er geweſen 
war, zurück. Ben Dowid jegie fih im Bett auf und ſchwankte hin und her, wie 
ein Perpendikel. Sein ganzes Geſicht verzerrte ſich und zog ſich nach der großen 
Naje hin, die vor Schmerz blaß geworden war und an der ein Schweißtropſen 
gerann. So, ſchwankend und ſtöhnend vor Schmerz, erwartete er die erſten Strahlen 
der Sonne, der beſchieden war, Golgatha mit den drei Kreuzen zu ſehen und vor 
Schrecken und Kummer ſich zu verfinſtern. Ven Dowid war ein braver Mann, 
der Ungerechtigkeit nicht liebte; als aber ſeine Frau erwachte, ſagte er, der kaum 
die Zähne auseinander bringen konnte, ihr viel Unangenehmes und beklagte ſich, 
daß man ihn wie einen Schakal allein heulen und in Schmerzen fich winden laſſe. 

Sein Weib nahm die unverdienten Vorwürfe geduldig hin, da fie wußte, dağ- 
ſie nicht aus böſem Herzen kamen, und brachte gute Arzeueien herbei: gereinigten 
Rattenmiſt, den man auf die Backe legen mußte, ſcharfen Skorpionaufguß und 
einen echten Splitter von den Geſetzestaſeln, die Moſes zerſchlagen hatte. Von: 
dem Rattenmiſt wurde dem Mann ein Bischen beſſer, aber nicht für lange; eben 
fo von dem Aufguß und von dem Steinſplitter; doch nach kurzer Beſſerung kehrte. 
der Schmerz ſtets mit neuer Heftigkeit zurück. Und in den kurzen Minuten der 
Erholung tröſtete Ben Dowid fich mit dem Gedanken an den Eſel und träumte 
von ihm; wenn es aber ſchlimmer wurde, ſtöhnte er, ſchalt feine Frau und drohte, 
daß er ſich den Kopf an einem Stein zerſchlagen würde, falls der Schmerz nicht 
nachließe. Und die ganze Zeit über ging er auf dem platten Dach ſeines Haufes- 
von einer Ecke in die andere und ſchämte fich, an die Außenwand zu treten, da- 
ſein ganzer Kopf, wie der eines Weibes, mit Tüchern umwickelt war. Manchmal 
kamen Kinder gelaufen und erzählten ihm geſchäftig von Jeſus von Nazareth. Ben 
Dowid blieb ſtehen, hörte ihnen mit gerunzelter Stirn einen Augenblick zu, ſtampfte 
dann aber zornig mit dem Fuß und trieb fie fort. Er war ein guter Mann und“ 
kinderlieb; jetzt aber war er wüthend darüber, daß man ihm mit ſolchen Kleinig⸗ 
keiten kam. Auch war ihm unangenehm, daß ſich auf der Straße und auf den— 
Nachbardächern viel Volk verſammelt hatte, das müßig ftand und neugierig nach 
ihm und ſeinem umwickelten Kopf blickte. Er wollte ſchon nach unten gehen, als 
ſein Weib ſagte: „Da werden die Räuber gebracht! Das zerſtreut Dich vielleicht.“ 

„Laß mich in Ruhe! Siehſt Du nicht, wie ich leide?“ antwortete Ben Dowid- 
böſe. Aber aus den Worten ſeines Weibes klang die unbeſtimmte Verheißung, 
daß die Zahnſchmerzen vorübergehen würden, und unwillkürlich trat er an die 
Brüſtung. Den Kopf auf die Seite geneigt, ein Auge geſchloſſen und die Wange 
in die Hand geſtützt, blickte er mit weinerlich-verdrießlichem Geſicht nach unten. 

Auf der ſchmalen, berganſührenden Straße bewegte ſich ohne jede Ordnung 
eine rieſige, in Staub und unabläſſiges Geſchrei gehüllte Menge. In ihrer Mitte 
ſchritten, unter der Laſt der Kreuze tief gebeugt, die Verbrecher und über ihnen 
ſchlängelten fich wie ſchwarze Schlangen die Geißeln der römiſchen Soldaten. Einer 
— mit langem, hellen Haar, in zerriſſenem, von Blut befleckten Chiton — ſtolperte 
über einen Stein, den man ihm vor die Füße warf, und fiel hin. Das Geſchrei. 
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wurde lauter und die Menge ſchlug gleich einer bunten Meereswoge über dem Ge- 
fallenen zuſammen. Ben Dowid zuckte plötzlich vor Schmerz auf; ihm war, als 
wenn Jemand glühende Nadeln in den Zahn bohrte und darin umdrehte. Er ſtöhnte 
laut und trat ärgerlich von der Brüſtung fort. 

„Wie ſie ſchreien!“ ſagte er neidiſch, malte ſich die weitaufgeriſſenen Mäuler 
mit feſten, nicht ſchmerzenden Zähnen aus und dachte, wie er ſelbſt geſchrien hätte, 
wenn er geſund geweſen wäre. Dieſe Vorſtellung ſteigerte den Schmerz ins Unerträg⸗ 
liche. Heftig ſchüttelte Ben Dowid den umwickelten Kopf und brüllte laut: „U—uuh!“ 

„Es heißt, er habe Blinde geheilt,“ ſagte die Frau, die nicht von der Brüſtung 
fortgetreten war, und warf einen Stein nach der Stelle, wo ſich der von Peitſchen⸗ 
hieben aufgejagte Jeſus langſam vorwärts bewegte. 

„Natürlich! Wenn er nur meinen kranken Zahn heilen wollte!“ erwiderte 
Ben Dowid und fügte gereizt hinzu: „Was ſie für Staub machen! Gerade wie 
eine Heerde! Man ſollte die ganze Geſellſchaft mit Schlägen auseinander jagen! 
Führe mich nach unten, Sara!“ 

Sein Weib behielt Recht: das Schauſpiel hatte Ben Dowid zerſtreut; viel- 
leicht half auch ſchließlich der Ratteumiſt. Jedenfalls ſchlief er ein; als er auf- 
wachte, war der Schmerz faſt verſchwunden und nur an der rechten Backe zeigte 
ſich eine ganz kleine Geſchwulſt, die man kaum bemerkte. Sein Weib ſagte, es ſei 
gar nichts zu ſehen. Ben Dowid aber lächelte liſtig; er wußte, wie gut ſein Weib 
war und wie gern fie ihm Angenehmes ſagte. Dann kam der Nachbar, der Leder 
händler Samuel, und Ben Dowid führte ihn zu dem neuen Eel und hörte voll Stolz 
die anerkennende Worte über ſich und ſein Thier. 

Dann gingen, auf die Bitte der neugierigen Sara, alle Drei nach Gol- 
gatha, um die Gekreuzigten zu ſehen. Unterwegs erzählte Ben Dowid dem Nach- 
bar, wie er geſtern ein Reißen in der rechten Backe geſpürt habe und daun nachts 
vor Schmerzen aufgewacht ſei. Der Anſchaulichkeit wegen machte er ein leidendes 
Geſicht, ſchloß die Augen, bewegte den Kopf hin und her und ſtöhnte; der grau— 
bärtige Samuel aber nickte mitleidig dazu und ſagte: „Ei, ei! Dieſe Schmerzen!“ 
Ben Dowid behagte dieſes Mitgefühl; er wiederholte ſeine Erzählung und ſprach 
auch von den Zahnſchmerzen früherer Zeiten. So kamen fie in lebhafter Unterhal⸗ 
tung nach Golgatha. Die Sonne, die verurtheilt war, an dieſem ſchrecklichen Tage 
die Welt zu beſcheinen, ging hinter entfernten Hügeln zur Rüſte und im Weſten 
brannte wie eine Blutſpur ein purpurrother Streifen. Davor ſah man undeutlich 
im Dunkel die Kreuze und am Fußgeſtell des mittleren Kreuzes leuchteten ein paar 
weiße, kniende Geſtalten. 

Das Volk hatte fich längſt verlaufen. Die Luft wurde kalt. Nachdem Ben 
Dowid flüchtig auf die Gekreuzigten geblickt hatte, nahm er Samuel am Arm und 
führte ihn behutſam nach Haus. Er fühlte ſich beſonders zum Reden aufgelegt 
und wollte von ſeinen Zahnſchmerzen erzählen. So gingen ſie. Ben Dowid machte 
ein leidendes Geſicht, ſchüttelie den Kopf und ſtöhnte, während Samuel mitleidig 
dazu nickte und winkte. 

Aus tiefen Felsklüften aber, von fernen, verbrannten Ebenen her, kam die 
ſchwarze Nacht, um die ungeheure Miſſethat der Erde den Blicken des Himmels 
zu verbergen. 


Petersburg. Leonid Andrejew. 
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Aus der Glanzzeit der weimarer Altenburg. Bilder und Briefe aus dem 
Leben der Fürſtin Karoline Sayn⸗Wittgenſtein. Mit vielen Abbildungen. 
Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Im Frühling wars, auf Schloß Friedſtein im ſteiriſchen Emsthal. Vor 
der Schloßfrau und mir lagen Bündel von Briefen ausgebreitet und die Geiſter 
der Vergangenheit, die aus ihnen aufſtiegen, hielten uns im Bann. Einer längſt 
m Grabe ruhenden Frau galten dieſe Hunderte inhaltreicher Schreiben. Ihre 
Empfängerin war die Fürſtin Karoline Sayn⸗Wittgenſtein geweſen, deren Liebes⸗ 
bund mit Franz Liſzt der Welt einſt viel zu denken und zu dichten gegeben hat. 
Alle entſtammten einem einzigen Jahrzehnt: den fünfziger Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts, der Zeit, da die Fürſtin ſich an der Seite des großen Muſikerpoeten 
auf der Altenburg in Weimar einen Muſenſitz gegründet hatte, wie die Welt von 
keinem zweiten weiß. Daß ſie im Leben die vornehmſten Geiſter der Zeit um ſich 
zu verſammeln wußte, zeigt ſich noch in ihrem Nachlaß, der eben ihre Tochter, 
Fürſtin Marie Hohenlohe-Schillingsfürſt, Friedſteins Schloßherrin, und mich, ihren 
Gaſt, beſchäftigte. In langer, ſtolzer Reihe zogen ſie da an uns vorüber, die 
Preller, Kaulbach, Semper, Rietſchel, Hähnel, Geneli, Schwind, Schnorr, Ludwig 
Richter, Adolf Menzel, Ary Scheffer, Delacroix, die Wagner, Berlioz, Rubinſtein, 
Tauſig, Klara Schumann, Pauline Viardot, die Humboldt, Varnhagen, Moleſchott, 
Liebig, Viſcher, Thierry, Sainte-Beuve, die Hebbel, Freytag, Gutzkow, Geibel, 

Heyfe und ungezählte Andere, in deren Geſellſchaft uns ein Abend nach dem an- 

deren anmuthig anregend verging. Eben feſſelten uns die liebenswürdig unmittel- 

baren Dichterergüſſe Alfreds Meißner, als ich, einer plötzlichen Eingebung folgend, 
ausrief: „Da haben wir ja das geborene Buch aus der Glanzzeit der weimarer 

Altenburg und zugleich das ſchönſte Denkmal, das wir der Fürſtin ſetzen können; 

denn wo wäre die Frau, die gleich ihr ſo fruchtbringende Beziehungen zu den 

auserleſenſten Trägern der Geiſteskultur anzubahnen und zu unterhalten verſtanden 
hätte?“ Der Gedanke zündete. Ueber die Epoche der Altenburg, die den Kern— 
und Mittelpunkt des Ganzen bietet, griffen wir hinüber in das Vorleben der fürſt⸗ 
lichen Frau, in ihre bisher faſt ganz unbekannt gebliebene Jugendzeit, ihre podoliſche 
Steppenheimath, aus deren bizarrer Umwelt heraus dieſe einzigartige Perſönlich⸗ 
keit allein vollkommen verſtanden werden kann. Durch Schilderungen der Natur, 
der Einrichtung und Lebensweiſe in Woronince war mir dies Beſitzthum der Fürſtin, 
der Schauplatz ihrer ſonnenloſen Ehe und ihrer aufflammenden Liebe zu Liſzt, ſchon 
ſeit Jahren, dank ihrer Tochter, vertraut geworden. Ich hatte das Mitgetheilte 
alsbald aufgezeichnet, um, nun ſie inmitten der Bilder und Briefe aus dem Leben 
der Fürſtin eine Stelle finden ſollten, die Erzählerin damit zu überraſchen. Eine 
charakteriſtiſche Illuſtration der Zeitverhältniſſe Ruſſiſch-Polens während der dreißiger 
und vierziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts boten die anziehenden Briefe 
einer Freundin und Landsmännin der Fürſtin Wittgenſtein, Gräfin Maria Potocka. Sie 
fügten ſich zwanglos dem Uebrigen ein; und wie fie und die woronincer Schilderungen 
gleichſam den Prolog zur Glanzzeit der weimarer Altenburg bilden, die auch die 
Glanzzeit im Leben ihrer Herrin bedeutete, ſo fand ſich auch ein Epilog „Rom“ 
28 
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hinzu, der uns die letzten Lebenskämpfe eines großangelegten, tragiſch verlaufenden 
Daſeins vors Auge führt. Das wichtigſte Stück darin iſt ein Schreiben der Fürſtin 
an Liſzt, in dem ſie ſich über das Warum des Verzichtes auf ihre eheliche Ver⸗ 
bindung mit ihm ausſpricht; ein Dokument von abſchließender Bedeutung, weil es 
die vielverbreitete Legende, daß Liſzt die Fürſtin aufgegeben habe, endgiltig be⸗ 
ſeitigt. So entſtand mein Buch und mit ihm der Lebensabriß einer der hervor— 
ragendſten Frauen des neunzehnten Jahrhunderts. 
Leipzig. - La Mara. 
5 

Grete Wolters. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. Mark 3,50. 

Man hat mir geſagt, das Buch ſei „frei“. Für mich liegt in dieſem Urtheil 
kein Vorwurf, denn ich habe gewagt, die große Frage zu erörtern, die von An- 
beginn der Welt für die wichtigſte in der menſchlichen Geſellſchaft gegolten hat: 
die Frage nach der Reinheit der Frau. Grete Wolters iſt nicht „rein“ im land— 
läufigen Sinn; und dennoch bleibt ihre Seele ſo unberührt von ihrer Sünde, 
daß fie ohne jeden Zweifel einem Manne die Hand reicht, dem die Matel- 
loſigkeit der Frau das Höchſte iſt. Ihre Reue und ihr innerer Kampf ſetzen erſt 
ein, als ſie erkennt, wie verdammenswerth ihrem Mann eine Frau ihrer Art iſt 
und daß all ihre Vorzüge ihm nichts mehr gelten, ſobald er ihre Vergangenheit 
kennt. Dennoch ringt auch ſeine geſunde Natur ſich zu der Anſchauung durch, 
daß ſeine Liebe zu ihr größer iſt als ſein Ehrbegriff. Grete Wolters ſagt: „Ich 
habe jetzt erſt einſehen gelernt, daß eine Frau rein und untadelig ſein muß. Um 
des Mannes willen. Der Mann will wiſſen, daß es etwas abſolut Reines giebt. 
Denn wir kennen die Fehler und Sünden eines Mannes, aber wir vergeſſen ſie 
ganz durch unſere Liebe und glauben und trauen ihm dennoch ohne Ueberlegung. 
Aber der Mann kann nicht mehr glauben, wenn ſein Vextrauen vernichtet worden 
iſt. Und da Euch dieſer Begriff, die Reinheit der Frau, das Höchſte im Leben 
iſt, ſo macht ſich die Frau, die dieſes Gebot nicht erfüllt hat, der größten Sünde 
ſchuldig.“ Iſt Das „frei“? Ich hoffe: ja. In einem anderen und beſſeren Sinn. 

Dresden. = Eva Gräfin von Baudiſſin. 


Der Segen. Dichtungen von Will Vesper. Buch chmuck von Käthe Waentig. 
München, Beckſche Verlagsbuchhandlung. 
Ich möchte die Leſer der „Zukunft“ auf das junge Talent hinweiſen, das 
in dieſem ſchmalen Bande zum erſten Mal zum deutſchen Publikum ſpricht. Im 
Gegenſatz zu ſo vielen neuen Lyrikern der deutſchen Gegenwart iſt Vesper ein Mann, 
dem das Formen nicht leicht wird. Er ringt mit ſich und ſeinen Gaben. Aber 
dafür ift er oft originell, überraſchend neuartig. Man denkt hier und da an Dehmel, 
deſſen Eigenwüchſigkeit Vesper freilich nicht voll erreicht; aber ich habe nicht eigent⸗ 
lich den Eindruck, daß der junge Poet durch Dehmel beeinflußt ſei, ihn überhaupt 
näher kenne. Mir ſcheint vielmehr, daß eine ſchwere Natur ſich hier langſam zur 
Schönheit durchkämpft. 
Meinen Gaul am Halfterband, 
zog ich nach der Schmiede. 
Breit in allen Thüren ſtand 
Samſtagsabendfriede. 
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Glocken ſchwammen hell und hoch 
durch das blaſſe Dämmern. 

Und dazwiſchen mächtig flog 
eiſenhartes Hämmern. 

In ſolchen Verſen hat Vesper die Harmonie ſchon erreicht; aber auch wo es ihm 
nicht voll gelingt, hat er nach meinem Empfinden ein Recht, gehört zu werden. 
Hamburg. 4 Dr. Heinrich Spiero. 
Wandlungen. Lebenserinnerungen. Zweiter Band. Leipzig bei Fr. Wilh. 
Grunow. — Die Zukunft des deutſchen Volkes. Schöneberg⸗Berlin, 

bei Emil Felber. 

„Nein, dieſer unverſchämte alte Mann! Jedes Jahr wirft er ein neues Buch 
auf den überfüllten Markt. Und nun gar zwei auf einmal! Das überſteigt die 
Grenzen des Erlaubten!“ Sehr richtig! Aber er kann nicht dafür. Als im Jahr 1895 
die Viertelſäkularfeier von Sedan begangen wurde, erinnerte ich mich natitlich der 
mit dem weltgeſchichtlichen Kriege gleichzeitigen kirchlichen Kataſtrophe, die mich 
und manchen Anderen aus der regelmäßigen Bahn hinausgeworfen hatte. Daraus 
wurde ein Bändchen Lebenserinnerungen, das bis 1870 reicht. Und weil nach 
Anſicht meiner Freude B ſagen muß, wer A geſagt hat, ſo folgt jetzt die zweite 
Hälfte. Und für den japaniſchen Krieg und die ruſſiſchen Wirren kann ich auch 
nicht. Da Niemand gern für verrückter gehalten wird, als er iſt, wird man mir 
nicht übel nehmen, daß ich meine alte Anſicht, wonach Rußlands Zerfall die Grund⸗ 
bedingung für eine glückliche Zukunft des deutſchen Volkes iſt, in einem Zeitpunkt, 
wo ſich dieſer Zerfall anzukünden ſchien, noch einmal vortrug. In der Brochure ver⸗ 
ſuche ich, zu zeigen, daß die fortſchreitende Volksvermehrung im geſchloſſenen, zu kleinen 
Gebiete des Deutſchen Reiches unſere Landwirthſchaft in einen unlösbaren Wider⸗ 
ſtreit mit den Bedürfniſſen der Volksernährung verwickelt, ſie mit dem Untergang 
bedroht und Deutſchland in die Entwickelung zum reinen Induſtrieſtaat hinein⸗ 
treibt; daß dieſer kein Kulturideal iſt; daß auch für keinen zweiten neben England 
mehr Raum iſt auf der Erde; daß Anſiedlerkolonien im Südoſten allein uns aus 
allen wirthſchaftlichen und politiſchen Nöthen erretten können; daß demnach der 
ruſſiſche Staat (nicht das ruſſiſche Volk), der uns den Zugang zu dieſem Kolonial⸗ 
gebiet ſperrt, unfer einziger Feind ift, während alle Staaten unſeres Kulturkreiſes, 
zu denen Rußland irrthümlich gerechnet wird, in vollkommener Harmonie der 
Intereſſen mit einander leben, jo daß kein Anlaß zu einem Krieg zwiſchen ihnen 
obwaltet; daß fih Rußland aus eigener Kraft zu einem wahrhaften und mwirf- 
lichen Kulturſtaat nicht geſtalten kaun; und daß wir, wenn wir einer Koalition 
aller Mächte gegen uns vorbeugen wollen, nur die Wahl haben, ob wir mit Ru- 
land gegen den civiliſirten Weſten oder in Freundſchaft mit der Kulturwelt gegen 
die Unkultur, Rußland und die Türkei, operiren wollen; daß endlich, wenn wir 
die Entſcheidung aufſchieben, ein zweites Entweder — Oder eintritt. Emweder 
Rußland zerfällt und ſtatt unſeres Volkes erbeutet Englaud die vorderaſiatiſche 
Erbſchaft; oder Rußland verjüngt ſich, wird aus einem Scheinkoloß ein wirklicher 
und erdrückt uns unter paſſiver oder aktiver Aſſiſtenz der Weſtmächte, mit denen 
wirs verdorben haben. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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De Entſetzen war groß, als im November plötzlich die Nachricht kam, die 
beiden hanſeatiſchen Schweſterrepubliken Hamburg und Bremen ſeien in 
arge Fehde gerathen. Ein „Schutzverband hamburgiſcher Rhedereien“ wurde er- 
richtet, um den Uebergriffen der Rolandkinder von der Weſer zu begegnen; und 
von Bremen aus ' wurde mit ähnlichen Maßregeln geantwortet. Was ift geſchehen? 
Vielleicht gar nichts Beſonderes. Ein Gegenſatz, der latent längſt vorhanden war, 
drängt nun zur Entſcheidung. Wie in England London und Liverpool, ſo ſtehen 
bei uns das begünſtigte Hamburg und das von Natur und Regirung weniger be— 
vorzugte Bremen in einem Konkurrenzverhältniß, deſſen Folgen eines Tages fühl⸗ 
bar werden mußten. Auch der offene Konflikt, bis zu dem die Dinge jetzt gediehen 
ſind, war nöthig, wenn man endlich das Ziel erreichen wollte, vor dem es heute 
noch die Lokalpatrioten in beiden Lagern graut: die Fuſion der beiden größten 
Schiffahrtgeſellſchaften der Welt. Gelingt ſie, dann bleibt Herrn Albert Ballin, dem 
hamburger Generaldirektor, der Löwenantheil des Ruhmes. Balın ift ein Kerl: 
Das muß ihm der Neid laſſen. Aus kleinen Anfängen hat er ſich bis zum spi- 
ritus rector der deutſchen Seeſchiffahrt aufgeſchwungen. Damit iſt nicht zu viel 
geſagt; denn die hamburgiſchen Rheder, die Sloman, De Freitas, Laeiß, Kirſten 
und Andere, blicken in Ehrfurcht zu Ballin auf. In der Dampfſchiffrhederei von 
Edwin Carr in Hamburg, die mit der alten Rhederei von Robert M. Sloman 
& Co. zuſammen einſt die Union⸗Linie betrieb, verdiente er ſich die Sporen. Im 
Jahr 1886 trat der junge Chef des Paſſagegeſchäftes der Carr⸗Linie zur Hamburg⸗ 
Amerikaniſchen Packetfahrt⸗Aktiengeſellſchaft über. Schon mit ſeiner erſten Trans⸗ 
aktion hatte er Glück. Er verſtändigte ſich mit Carr, übernahm die Union⸗Linie 
in den Betrieb der Packetfahrt und ſchloß das werthvolle Bündniß mit Sloman. 
Ob er ſchon damals auch die Möglichkeit ſah, ſich eines Tages das Monopol der 
hamburgiſchen und bremiſchen Seeſchiffahrt zu erobern? In dem unanſehnlichen Mann 
ſteckt Etwas vom Geiſt Morgans; und er iſt jedenfalls gründlicher und ſolider als der 
ſpekulative Dankee. Der Ozeantruſt ift Morgans Werk. Die Art, mie Ballin die 
deutſchen Geſellſchaften daran betheiligte, verdient gewiß aber nicht geringeres Lob. 
Im Kreuzfeuer des Ratenkrieges und gegen die ſchroff abwehrende Haltung der Cu⸗ 
nard⸗Leute war mehr nicht zu erreichen. Ballin verhandelte in Amerika mit den Truſt⸗ 
häuptern, dann in England mit Lord Inverclyde. Immer hörte man nur feinen 
Namen. Und Herr Dr. Wiegand, der bremer Rivale, war doch auch mit dabei. 
Warum vernahm man von ihm nichts? Nicht, weil der Hamburger beim Kaiſer 
in höherer Gunſt ſteht als der Bremer, als überhaupt je ein Kaufmann aus Abra⸗ 
hams Stamm, ſondern, weil er die ſtärkere Perſönlichkeit und der beſſere Geſchäfts⸗ 
mann iſt. Seit Ballin ſich entpuppt hat, iſt Wiegands Ruhm verblichen. 

Die Frage, ob Ballin den Zwiſt mit Bremen gewollt und herbeigeführt hat, 
wird wohl ſtets unbeantwortet bleiben. Im Spätſommer verglich er die Börſe 
einem überheizten Dampfkeſſel. Die nächſte Dividende der Hamburg⸗Amerika⸗Linie 
wurde damals auf 15 Prozent geſchätzt; weniger als 12 zu erwarten, galt faſt als 
Frevel. Ballin aber warnte. Vielleicht, wie man jetzt annehmen darf, weil er vor 
der Fuſion noch eine Kriegsperiode kommen ſah, alſo nicht daran denken konnte, 
den ganzen Gewinn des Ruſſenjahres oder auch nur den größten Theil davon aus- 
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zuſchüften. Wer Krieg zu führen hat, muß vor Allem für gute Finanzen jorgen, für 
reichliche Abſchreibungen und ſtarke Reſerven. Im Herbſt kam das Gerücht auf, die 
Hanſa⸗Linie folle mit der H.-A.⸗L. vereinigt werden. Die bremiſche Dampfſchiff⸗ 
fahrtgeſellſchaft „Hanſa“ ift, weil fie viele ihrer Schiffe von Hamburg nach Indien 
abgehen läßt, den Herren an der Elbe ſchon lange ein Aergerniß. Die Bremer 
könnten doch wirklich von Bremen ausreiſen! Aus dem Vereinigungplan wurde 
nichts; und bald danach telegraphirte Ballin (ohne Draht) von Bord des „Blücher“, 
die Dividende ſei zwar erſt im Januar feſtzuſetzen, werde aber die Höhe von 12 
Prozent wohl ſicher nicht erreichen. Von anderer Seite hieß es, 11 ſei das Höchſte, 
10 das Wahrſcheinlichſte, was man erwarten dürfe. Für Spekulanten eine Hiobs⸗ 
poſt. Viele hatten die Aktien zu 174 gekauft und ſahen nun keine Möglichkeit, ſie 
in naher Friſt ohne Kursverluſt loszuwerden. Daß der innere Werth der Packetfahrt⸗ 
aktien heute höher iſt, gewährte den Enttäuſchten nur dürftigen Troſt; denn ſie 
wollten das Papier nicht liegen laſſen, ſondern mit Nutzen verkaufen. 

So lagen die Dinge, als der Konflikt zwiſchen Hamburg und Bremen ent⸗ 
ſtand. Die Bremer gründeten die Rolandlinie als Konkurrenzunternehmen für die 
Kosmos⸗Geſellſchaft in Hamburg, die von dort aus den Verkehr nach der Weft- 
küſte von Südamerika beſorgt. Zu den Gründern der Rolandlinie gehört die 
Firma Johann Achelis & Söhne in Bremen, deren Inhaber in engſter Beziehung 
zum Norddeutſchen Lloyd ſtehen, und die Kosmoslinie ift mit der H.-A.⸗L. durch 
die Perſon Ballins liirt; alſo Lloyd contra Packetfahrt. Die Hamburger, die 
in ihrer Kosmoslinie wohl die ſtärkſte Rhederei der Welt beſitzen (die Geſellſchaft 
wurde 1872 mit einem Aktienkapital von 5 Millionen gegründet; heute hat ſie ein 
Grundkapital von 11 Millionen, keine fundirten Schulden, liquide Mittel in Höhe 
von 6 Millionen und eine Flotte von 28 Dampfern mit 122000 Regiſtertons), 
antworteten mit dem Beſchluß, von Bremen aus eine direkte Linie nach New⸗York 
und Baltimore einzurichten, ſich alſo dem Lloyd gerade vor die Thür zu ſetzen, 
und mit der Gründung eines „Schutzverbandes hamburgiſcher Rhedereien.“ Schutz 
gegen das Ausland: Das läßt man ſich gefallen; aber im eigenen Lager Mauern 
und Wälle: Das iſt kein erbaulicher Anblick und ward in Dentſchland noch nicht 
geſehen. Wir können nicht anders, ſagten die Hamburger; den Bremern iſts ſchon 
längſt im eigenen, engen Bett nicht mehr behaglich; und da in unſerem Hafen 
Niemand der bremiſchen Flagge die Einfahrt wahren kann, haben fie fih allmäh⸗ 
lich daran gewöhnt, ihre Reiſen auch von Hamburg aus anzutreten. Dagegen muß 
Etwas geſchehen. Eine „Syndikat⸗Rhederei“ wurde gegründet, die ihre Schiffe jeder 
dem Verband angehörenden Firma, ſobald dieſe von außen angegriffen wird, für den 
Konkurrenzkampf koſtenfrei überlaſſen muß. Die Elbſtadt war gerüſtet. Und die Leis 
tung des neuen Unternehmens wurde zunächſt Herrn Generaldirektor Ballin „ehren- 
amtlich“ übertragen. Auch hier alfo war er der spiritus rector des Ganzen. 

Die Aktionäre freut der offene Kampf natürlich nicht; doch mußten ſie, wenn 
fie die Geſchäftsberichte ſtets aufmerkſam geleſen haben, auf ſolche Ereigniſſe gefaßt 
ſein. Als der Konflikt mit der Cunardlinie begann und die H-A -L. wider Er- 
warten 9 Prozent vertheilen konnte, hieß es in dem Jahresbericht, „in ſtändiger 
Vorausſicht derartiger Vorkommniſſe ſeien Rückſtellungen in einem Umfang zur 
Verfügung gehalten worden, daß die Koſten ſolcher Kämpfe ſtets aus den Reſerven 
gedeckt werden könnten.“ Die laufenden Betriebseinnahmen werden deshalb auch 
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diesmal kaum geſchmälert werden; ſo lange die Verſöhnung aber nicht ganz ſicher iſt, 
muß man für alle Fälle vorſorgen. Als der ruſſiſch-⸗japaniſche Krieg beendet war, 
hatte Ballin, trotz ſeinem Rücktritt von dem Abkommen über den Reichspoſtdampfer⸗ 
verkehr nach Oſtaſien, den Dienſt ſofort wieder aufgenommen; und damit bewieſen, 
daß er in der Schätzung bindender Verträge „kein Philiſter“, ſondern ein Sieg- 
fried ſei. Die Bremer ſollten ſchnell Mores lernen. Da beide Geſellſchaften ſchon 
ſeit Jahren ein für ihre Streitfälle zuſtändiges Schiedsgericht anerkaunt haben, 
darf man glauben, daß fie immer mit der Möglichkeit ſolcher Händel rechneten. 
Die werden auch wiederkehren, bis die Kraft einer Geſellſchaft den Sieg verleiht. 

Bis in die Mitte der ſiebenziger Jahre arbeiteten beide Rhedereien (der Lloyd 
ift zehn Jahre jünger) ohne nennenswerthen Schaden in Konkurrenz neben und gegen 
einander; dann führte die Noth fie zuſammen, als die Deutſche Transatlautiſche Dampf- 
ſchiffahrtgeſellſchaſt, ein unter dem Namen Adlerlinie befannteres, zur ſpekulativen 
Aus nutzung der Konjunktur erkorenes Kind der Gründerzeit, Beiden ſcharfe Kon⸗ 
kurrenz zu machen begann. Die Packetfahrtgeſellſchaft entſchloß ſich zum Ankauf 
der Adlerlinie; durch dieſes Geſchäft wurde ihre erſte Sanirung nöthig (Herab⸗ 
ſetzung des Aktienkapitals von 22 ½ auf 15 Millionen und Verluſt bringende Ber- 
käufe der viel zu hoch bezahlten Schiffe der Konkurrenz). Mit dem Lloyd aber 
wurde damals das erſte Abkommen über eine gemeinſame Heraufſetzung der Raten 
getroffen. Dann folgten Vereinbarungen über die Zwiſchendeck- und Kajütenpreiſe, 
der Nordatlantiſche Dumpferlinienverband, der Vertrag zwiſchen H.-A.⸗L. und Lloyd 
über den gemeinſamen Betrieb der Linien zwiſchen New⸗York und dem Mittelmeer 
und über den geſammten Frachtverkehr. Ballin war immer für den Zweibund. 
Im Geſchäftsbericht vom Jahr 1896 ſagte er, daß „nur durch die Herbeiführung 
von möglichſt umfaſſenden Betriebsgemeinſchaften die großen Rhedereien ihre Ge⸗ 
ſchäfte erfolgreich zu führen vermögen.“ Und zum zweiten Mal führte die Noth 
die Beiden zuſammen, als es galt, ſich gegen die Konkurrenz der Engländer und 
Amerikaner zu ſchützen. Auf zwanzig Jahre wurde ein Vertrag mit dem Morgan⸗ 
truſt abgeſchloſſen, der auf gegenſeitiger Gewinnbetheiligung beruht. Der Truſt 
kann von jeder der deutſchen Geſellſchaften ein Viertel der Summe, die als Divi- 
dende ausgeſchüttet wird, als Gewinnantheil beanſpruchen und die deutſchen Rhedereien 
erhalten dafür vom Truſt für den vierten Theil ihres Aktienkapitals eine feſte Divi⸗ 
dende von 6 Prozent. Bisher haben die beiden Geſellſchaften im Ganzen vom 
Morgantruſt eine Million bekommen; dieſe Summe entfiel 1904 auf den Nord⸗ 
deutſchen Lloyd, während für die H.⸗A.⸗L. im ſelben Jahr das Abkommen wegen 
des Tarifkrieges mit der Cunard⸗Geſellſchaft ſuspendirt worden war. Da die 
H.⸗A.⸗L. 9 Prozent Dividende gab, wurden ihren Aktionären durch die Befreiung 
von dem Morgau⸗Abkommen 3 Prozent auf 25 Millionen, alfo 750 000 Mark, er- 
halten. Das war wiederum Ballin zu danken. Man hat ihm vorgeworfen, daß 
er in aufdringlicher Weiſe für ſein Unternehmen, auf Koſten des Lloyd, Reklame 
gemacht habe. Hätte ers wirlich gethan, ſo könnte es ihm Niemand verübeln. Der 
Verwaltung des Norddeutſchen Lloyd war nicht verwehrt, ſich coram publico in 
ihr beliebiger Tonart auf Koſten der H.⸗A.⸗L. herauszuſtreichen. Man kann ja 
schließlich darüber ftreiten, ob es geſchmackvoll ift, die Abſchreibungen, Rückſtellungen 
und Dividenden denen der Konkurrenzgeſellſchaft zu vergleichen und dabei immer 
zu betonen: „Seht, Die haben es nicht ſo weit gebracht wie wir!“ Aber ſchließlich 
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befigen diefe Ziffern doch nur einen relativen Werth; ſie können nur auf Den wirken, 
der fie anderen Ergebniſſen vergleichen kaun; und da der Norddeutſche Lloyd die 
einzige deutſche Rhederei iſt, die ſolchen Vergleich ermöglicht, ergab ſich die Gegen⸗ 
überftellung von ſelbſt.Konkurrenzmanöver verlaufen felten ganz ohne Geſchmackloſigkeit. 
Ballin läßt fein Ziel wohl nicht aus dem Auge. Vielleicht träumt der Rück⸗ 
ſichtloſe von einer Monopoliſirung der Rhederei in Verbindung mit allen ihren 
Zwecken dieuſtbaren Induſtriezweigen. Die Amerikaner haben dieſes Monopol 
durch ihre Truſts und Pools erreicht; warum ſollte es ihrem begabteſten Schüler 
und Rivalen nicht gelingen? Für Paſſagiere und Verfrachter iſts natürlich vortheil⸗ 
hafter, wenn der Wettbewerb fortdauert, weil dann niedrige Tarifſätze zu hoffen 
ſind. Aber das Kapital, das in der Rhederei arbeitet, hat den Schaden davon; 
und das Anſehen der deutſchen Handelsflagge wird durch ſichtbare Rivalitäten nicht 
erhöht. Wenn der Krieg zu einer Verbrüderung führt, die Ballin zum Herrn des 
Lloyd macht, wird der Schade, den er bewirkt hat, ſchnell vergeſſen ſein. Einſt⸗ 
weilen wird an der Börſe nur ein friedlicher Ausgleich gewünſcht. Als Herr Ballin neu- 
lich, um an der Aufſichtrathsſitzung der Diskontogeſellſchaft theilzunehmen, in Berlin 
war (Wiegand war, wegen „Ueberhäufung mit Geſchäften“ fern geblieben), hatte 
er für die Herren, die ihn interviewen wollten, nur ein verbindliches Lächeln, aber 
keinerlei Belehrung, konnte alſo den Friedenſchluß noch nicht verkünden. Und welchen 
Zuſtand die Fortdauer des Krieges herbeiführen könnte, hat die Drohung gezeigt, 
den Nordatlantiſchen Dampferlinienverband aufzulöſen. Trotzdem bin ich überzeugt, 
daß es nicht uur zum Frieden, ſondern, früher oder ſpäter, auch zur Fuſion, zur 
Monopoliſirung der deutſchen Seeſchiffahrt kommen und Ballin auf den Weltmeeren, 
wie jetzt Thyſſen und Stinnes im Kohlenbergbau, ſouverain herrſchen wird. Dafür 
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auch die Entwickelung der beiden Handelsſtädte, die jetzt um die Führung ſtreiten. 
Ladon. 


Das Ziel ſolcher Wünſche wäre wohl näher, wenn Herr Wiegand auf die Depeſche 
des Kaiſers, die ihn an die Spitze des Kolonialamtes rief, nicht mit einer Ablehnung dieſer 
Ehre geantwortet hätte. Der Herr des Lloyd, deffen Geſchäftspolitik vielfach hart getadelt 
und als ein Hemmniß auf Ballins Triumphatorenweg bezeichnet wird, ift zäh; und man 
darf ihm nicht verargen, daß er ſich über Telegramme von der Art deſſen ärgert, das 
neulich in der Voſſiſchen Zeitung zu lejen war: „Ballin erklärte ſich bereit, mit Wiegand 
zu verhandeln, wenn Beide gelegentlich in Berlin ſein werden; ein Termin wurde nicht 
feſtgeſetzt.“ Noch iſt der Bremer ja nicht der Vaſall des kleinen Tyrannen, dem die Waſſer⸗ 
kantenpatrizier nicht vergeſſen haben, daß er einſt als Auswandereragent in der Stein⸗ 
ſtraße ſaß. Aber die hamburger Linie hat in den letzten anderthalb Jahren ſo viel ver⸗ 
dient und die weſentlich erhöhten Frachtpreiſe ſichern ihr auchfür die nächſteZeit jo ftattliche 
Einnahmen, daß man mit der Möglichkeit einer nahen Fuſion immerhin rechnen kann. Da 
der Kurs der Ballinie faſt vierzig Prozent höher als der des Lloyd ift, wäre das Austauſch⸗ 
verhältniß ihr nicht ungünſtig; und Leute, die es wiſſen könnten, behaupten, Albertus Mag- 
nus wolle den Konflikt benutzen, um ſich den bremiſchen Alb endlich vom Halſe zu ſchaffen. 
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madeus Adams hateine harte Jugend gehabt. Mit der Sehnſucht, jeinem 

Wollen tönendes Leben zu entbinden, mit dem leidenſchaftlichen Drang 
zu freier Schöpferthat auf eigenem Grund mußte er Klavierſtümpern die Hand 
führen und fih ſtrebſam um Stipendien bemühen. Die lächelnde Tyde, die 
fich auch den Kindern Apollons nicht immer verſagt, ließ ihn den Fürſten Ma- 
radas⸗Lohſenſtein finden. Auf dem Schloß in Krumau ſollte er den Prinzen 
Sigismund vordeſſen Eintritt ins Kloſter unterrichten; hat auf dieſem Herren- 
ſitz aber reichliche Muße zu ſelbſtändiger Arbeit. Allmählich wird ſein Name 
bekannt und die wiener Generalintendanz ernennt den jungen Komponiſten 
zum Kapellmeiſter an der Hofoper. Frei von Sorgen alſo znicht frei vonläſtiger 
Pflicht: und nach Freiheit hat er ſich ſeit den Hungerjahren geſehnt. Freiheit 
ſucht er auch in der Ehe; fordert fie für ſich, will fie, als Ganzmoderner, aber 
auch der Frau gewähren. Caecilie Ortenburg, die Primadonna, hat ſich ihm 
vermählt und ſie haben einander fürs Leben volle Aufrichtigkeit gelobt; nie 
ſoll in dieſer Gemeinſchaft Eins vor dem Anderen ein Geheimniß haben. Die 
Frau vor dem Mann: Das ginge vielleicht noch (trotzdem einer jungen, ſchönen, 
umworbenen Sängerin das Leben oft ſeltſame Weiſen ſingt). Der Mann vor 
der Frau: Das dünkt nur Kaffeehaukartijten auf die Dauer möglich; denn 
jeder Mann, der kein Aſket iſt, hat mal ein Abenteuer, eine Wallung oder doch 
ein Gelüſten zu verbergen. Nein, ſpricht Amadeus; zwiſchen uns darf es keine 
Heimlichkeit noch Heuchelei geben. Verſtellung iſt ihm widrig (ſchon weil ſie 
unbequem ift) und Albertus Rhon, der ihn von der Zigeunerzeit her gut kennt, 
ſagt zu ihm: „Wenn Du in die Lage kämeſt, einem Weſen, das Dir nahſteht, 
Komoedie zuſpielen, ſo gingeſt Du daran zu Grunde.“ Geniewahn. Erhaben 
über die kleinen Konventionen ſchwächlicher Alltagsmenſchheit. Zu nobel, um 
ſich in eine Nothlüge zu erniedern. Das braucht Unſereins nicht. Das braucht 
nur das Gekribbel da unten, in dem die Beſten dem guten Albertus gleichen. 
Dererträumt fih, im Gleichmaß friedlicher Tage, im Hundetrab eines Pflicht: 
lebens, Drang und Gefahr, wilde Wünſche und grellbunte Laſter und iſt un⸗ 
gemein ſtolz, wenn er die Phantaſie auf grobem, doch fleckloſem Laken in den 
Glauben gezwungen hat, die ahnunglos treue Ehegefährtin bringe ihm „lauter 
uneheliche Kinder zur Welt.“ Der will nicht im Innerſten erkannt ſein noch 
je verrathen, was der Nebenmenſch ihm bedeutet. Der röſtet die Speckſeite an 
der Einbildung, fein Mariechen (das nur die Kinder, die Wirthſchaft und das 
Geſellſchaft vergnügen im Kopf hat) ſei in die ſtattlichſten Söhne feiner Poeten- 
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laune verliebt. Hat aljo immer im Haus, was fein Herz an Wünſchen, Leiden— 
ſchaften, Gefahren begehrt, fühlt ſich zwiſchen dieſen ſelbſt gemalten Lebens⸗ 
couliſſen behaglich und ſcheutjeden Blick in die Wirklichkeit, die ihm nur dashäß⸗ 
liche Land derPhiliſter ift. Sein Wille ſchlummertundregt ſich, nicht allzu ener; 
giſch, höchſtens, wenn ein Schauſpiel oder Libretto anzubringen iſt; die Kraft 
feiner Vorſtellung (die ſelbe Kraft, die ihm Butter aufs Brot ſchafft) bautihm 
über Felsklüften Eispaläſte, hilft ihm durch Dickicht und Moraſt, gaukelt ihm 
Ehegefahr vor, aus der er, neben dem guten, nie in Verſuchung geführten Ma⸗ 
riechen, auf feuchtem Kopfkiſſen lächelnd erwacht. Das wäre nichts für den Gro⸗ 
ßen, aus deſſen Seele die Welt fich in Tönen wiedergebiert. Der will vom Leben 
mehr als den farbigen Abglanz. Will den Golfſtrom der Affekte auf fih wirken 
laffen. Jede erhaſchbare Wonne durchkoſten, aufrecht durch alle Qual ſchreiten 
und, ohne Heuchlerſcheu, ohne Schamanflug ſogar, der Genoſſin zurufen: 
So bin ich, bin, der ich ſein muß; und erlaube nicht nur, nein: wünſche, daß 
auch Du ſtets dem Trieb Deiner Natur folgen mögeſt. Nur keine banale Ehe 
mit Zwiſt, Eiferſucht, Ausſöhnung, äußerem oder auch nur innerem Zwang! 
In Freiheit ſchreiten wir, Hand in Hand, unſere Bahn; und nie kann die 
Stunde kommen, in der wir einander auch nur ein Herzensfältchen verbergen. 
Sechs Jahre lang gehts; die erſten Jahre, die für die Haltbarkeit eines 
Ehebandes nicht viel beweiſen. Beide leben in der Liebe zur Muſik; und Ama⸗ 
deus iſt Caeciliens beſter Lehrer. Iſt ihr auf der Ehrenleiter auch ſchon um 
ein paar Sproſſen voraus; fie hat in Wien noch gegen älteres Rollenbeſitz⸗ 
recht zu kämpfen und ſeine Symphonien haben draußen im Reich ſchon eine 
Gemeinde geworben. Auch tollt und ſchäkertein Knäbchen durchs Haus. Was 
fehlt noch in dieſer Glücksſumme? Erfolg im geliebten Beruf, ein geſundes 
Kind, Freunde aus naher Gefühlszone; in der kleinen Schaar iſt auch der 
junge Fürſt Sigismund, des Kapellmeiſters begabter Schüler, der nicht ins 
Kloſter gegangen, doch ein ernſter Jüngling geblieben iſt. (Kein Frömmler 
und Feind frohen Lebens; eine Luft, ihm zuzuhören, wenn er Walzer ſpielt 
und paraphraſirt.) Was fehlt noch? Nichts einſtweilen der Frau. Freiheit, 
volle Aufrichtigkeit, ungeſchmälertes Perſönlichkeitrecht: die großen Worte 
des Titanen klangen jo ſüß; und welches Weibchen wünſcht ſich nicht eine Ehe, 
wie keine noch war: eine, die ihr die Weihen der Individualität erhält und 
das Männchen doch feſt an fie feitet? Nicht immer wards Caecilien ja ganz 
leicht. Ihr Amadeus iſt jung, hübſch, Opernkapellmeiſter und hat den Ruf des 
Genies, bei dem die Frauen ſich in der Hoffnung auf ungeahnte Schauder⸗ 
ſpasmen bäumen. Von allen Seiten winken ihm ſoignirte Finger; und bald 


368 Die Zukunft. 


nach den Flitterwochen iſts der Frau manchmal, als hörte ſie leiſes Wiehern. 
Nichts Ernſtes natürlich; der Vertrauteſten hätte er ſonſt ja ſchon gebeichtet. 
Nach und nach kommt er mit kleinen Geſtändniſſen. Eine zärtliche Berüh⸗ 
rung im Probenzimmer. Ein flüchtiger Kuß, wenn Zerlinens Ton nicht ge: 
flackert hatte. Vielleicht ein Abend bei Ronacher oder Gabor Steiner, im 
Nachtkaffeehaus oder an ſchlimmerer Stätte. Ganz appetitlich iſts nicht. Der 
Frau, die ſich hingiebt und in der Hingebung Frucht hoffen kann oder fürchten 
muß, iſt die Vorſtellung des Sexualverkehrs nicht eine fo unbeträchtliche Sache 
wie dem Mann, der nur nimmt, richts Unerſetzliches giebt und, mag er Einer 
noch ſo feſt anhangen, hundert Andere begehren und beſitzen kann, ohne ſich 
deshalb treulos zu fühlen. Das Bedürfniß der Gattung, deren Dupe wir, nach 
Schopenhauers ſchlauem Wort, ſind und bleiben, ſorgt, weil ſie weder unter 
ungebrochener Herrſchaft der Monogamie noch bei dauernder Promiskuität 
gedeihen könnte, für die Erhaltung verſchiedener Geſchlechtsmoral in den Hir: 
nen des Zeugers und der Gebärerin. Muß der Mann denn aber fein Alzu: 
männliches in keuſche Ohren flüſtern? Manchem trüffelts die Wonne erſt recht, 
wenn er im lauen Frieden des Ehebettes ſich als Sünder auſchwärzen kann. 
Solche Neigung erwächſt nie aus hoher Schätzung der Frau, der geſagtwer⸗ 
den ſoll: Für mich Verruchten, der Dir aus wilder Wolluſt heimkehrt, mußt 
auch Du, Hauskätzchen, was Beſonderes thun. Der (meiſt ſchon bei Madame 
im ſüßen Geſchäft nicht mehr gar jo emſige) Eheherr, der das in Arkadia oder 
im Moulin Rouge Erlebte unter der Steppdecke ausplaudert, will durch ſolches 
Bekenntniß feinen Werth als måle erhöhen; und ahnt nicht, wie die Sätti⸗ 
gung feiner Eitelkeit auf die Frau wirkt, vor der ſich fein Hahnenſtolz ſpreizt. 
Amadeus iſt von der Sorte. Daß man einander Alles ſagen werde, war ja 
die Vorbedingung des Ehepaktes. Caecilie iſt viel zu vernünftig, um fih durch 
das Geſtändniß eines Abenteuers gekränkt zu fühlen. Wäre ein uneingeftan- 
dener, aus Feigheit unerfüllt gebliebener Wunſch nicht tauſendmal ſchlimmer? 
Und Verſtellung iſt ſo unbequem, ſo unvereinbar mit der Rolle des Genius, 
der mit den Sternen Zwieſprache hält. Schließlich iſt die Frau ja keine Ge⸗ 
liebte. Auch Caeeilie nicht, trotz ihrem Reiz, ihrer Künſtlerſeele; auch in der 
Hingabe blieb ſie immer das keuſche Mädchen und nie fiel der letzte Schleier 
von ihrem kühl prangenden Leib. So muß es wohl fein. Wer ſchüfe im ſteten 
Praſſeln hetairiſcher Gluth ſtarke Menſchengeſtalten? Wen überkäme am 
ſanften Herdfeuer nicht die Sehnſuchtnach einem haſtigen Ritt ins heiße Reich 
der Eroten? Jeden, in deſſen Adern das Blut eines Künſtlers pocht. Für Den 
muß auf allen Tiſchen zu feſtlichem Schmaus gedeckt ſein und keinen Labe⸗ 
trunk darf er vor der ſüßen Qual neuer Schaffensſtunden verſchmähen. 
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Frau Adams⸗Ortenburg hat die Lehre verſtanden; zu verſtehen geglaubt. 
Das war in ihrer Ehe ja das Aparte; und Amadeus heiſchte nur, was er auch ihr 
zu gewähren bereit war. Auf die Länge aber ... Die Sinne haben ſich in den 
ſechs Jahren gekühlt. Caecilie hielt ihre immer im Zaum und fühltlängſt, daß 
die des Mannes ſie nicht mehr gierig ſuchen. Des Mannes, der ſie nun von 
Zeit zu Zeit mit ſo unappetitlicher Beichte peinigt. Sind alle Männer ſo? 
Oder nur die, bedeutenden?“ Sigismund iſt zwar kein Genie, doch ein Mann 
von Geiſt und Talent; und fo jung, daß man von ihm eher Verirrungen er- 
warten könnte. Der aber hat den hohen Ernſt einer rein durchs Leben ſchrei⸗ 
tenden Jungfrau, deren weißes Gewand der Gaſſenkoth nie beſpritzte; und iſt 
doch nicht trübſinnig, für Frauenreiz nicht blind und hat die Weſensfarbe des 
rechten Mannes. Der würde, obwohl keine Feſſel ihn hält, im Getändel mit 
Theatermädchen keinen Genuß finden. Würde nie einer Frau zumuthen, an- 
zuhören, daß er draußen, in fremdem Revier, keuchend auf heißen Pfühl nieder- 
ſank. Von ſolchem Vergleich iſts nicht weit bis zur Intimität. Der Schüler 
des Mannes wird der Freund der Frau. Holt ſie von der Probe ab und iſt auf 
Spazirgängen ihr Begleiter. Ein Fürſt und eine Opernſängerin: der daraufpaſ⸗ 
ſende Vers iſt ſchnell in Aller Mund. Genirt Amadeus aber nicht. Daß die 
Menſchen gemein find, weiß er nicht feit geftern. Kennt Caecilie, kennt auch 
Sigismund und erfährt pünktlich jedes zwiſchen den Beiden gewechſelte Wort. 
Hat er ſein Leben auf Freiheit, ſeine Ehe auf Wahrhaftigkeit geftellt, um nun 
vom Leuteſchwatz abhängig zu werden? Auch braucht er gerade jetzt Zeit; für 
ſeine vierte Symphonie, für den dritten Akt der Oper, deren Text Albertus 
ſchreibt, und für eine rolhblonde Koloraturſängerin, die ein nachſichtiger Graf 
Moosheim geheirathet hat. Nicht mehr ganz jung, nicht ſo ſchön wie Caecilie 
und für den Korrepetitor und Kapellmeiſter ein Kreuz. Aber ein Meffalinchen, 
das ſich in reizender Verpackung anzubieten verſteht. Einpaar Monate hatAma⸗ 
deus widerſtanden. Warum eigentlich? Dieſe Friderike hat die ars amandi 
in den beſten Schulen gelernt und von ihren Buhlen nie lange Pflichtfriſten 
gefordert. Lockend alſo und gar nicht unbequem; der Graf trägt ſein Schick— 
fal mit feierlicher Würde und dem Männchenruf des Kapellmeiſters kann das 
Abenteuer nur nützen. Während der Ferien, in Friderikens Villa am blauen 
tiroler See (in heißen Nächten ſchläft die Huldin in ihrem Parf auf dem Gras⸗ 
polſter unter der großen Platane): ſolches Futter muß den ermatteten Nerven be- 
kommen. Frau Caecilie merkt die Vorbereitung zur neuen Aventiure; darfſie, 
nach der Uebereinkunft, ja auch merken. Nimmts diesmal aber nicht als einen er⸗ 
laubten Spaß. Vielleicht, weil fie ſelbſt fih von Fehl nicht mehr ganz frei fühlt; 
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gerade deshalb. Dürfte der Fürſt ihr ſein, was er ihr allmählich geworden iſt? 
Und ſie, die ſich doch ſtreng gehütet hat, ſoll nun ſehen, wie der Mann, für 
den fie mit ihrem Leib, mit ihrer Seele ſelbſt geizt, ſich an ein dummes Luft- 
thierchen vergeudet? Daß er mit der Beichte vollbrachter That ihr Ohr quälte, 
war ſchon ſchwer zu ertragen; daß er fie jetzt gar, vor der Ausführung noch, 
in ſeine erotiſchen Pläne blicken läßt, iſt unerträglich. Hat ein Liebender je 
ſo gehandelt? Eine letzte Probe mag erweiſen, was ſie ihm heute noch iſt. Ob 
ſie den Fürſten liebe, fragt er. Sie leugnets nicht; ſagt nur, das Gefühl ſei 
anders als vor ſieben Jahren, da ihr Herz ſich zum erſten Mal gab; und neben 
ihr lebe jetzt Etwas, „das zurückhalten könnte, wenn es nur wollte.“ Sagt 
ohne lange Worte genug für ein feines Ohr. Läßt er nun ſie entgleiten, dann iſts 
nicht nur Stolz, der ihm den Kampf wehrt: dann iſt das Feuer verpraſſelt, das 
ihr Mädchenreiz einſt entfacht hatte. Und er hält fie nicht. Will fie nicht halten; 
nicht mit einem Anderen um ſie kämpfen und zitternd ſich ſelbſt und ihr Auge 
täglich fragen, auf welcher Seite der nächſte Morgen den Sieg finden wird. 
Das wäre ein erbärmlicher Ausklang ſo hohen Glückes. Lieber die Trennung. 
Aufrichtigkeit bis ans Ende. Immer haben ſie ja mit dem Gedanken an ſolche 
Stunde geſpielt. Jetzt iſt ſiegekommen; und ihr großer Ernſt darf die in Freiheit 
Vereinten nicht in die Schlupfwinkel feiger Kleinbürger ſcheuchen. Aus unerfüll⸗ 
ten Wünſchen iſt die Heimkehr häßlicher als aus beſtandenen Abenteuern. Drum 
ſoll Caecilie ſich die Erfüllung ihres Wunſches nicht verſagen. Die Sommer— 
ferien ſind vor der Thür. Da hätte das Paar ſich doch getrennt. Mag Jeder 
ſeinen Weg gehen: ſie mit Sigismund, er mit der Gräfin. Mag Freundſchaft 
werden, was ſo lange Liebe war. Am Ende vielleicht nur ſchien? Nach den 
bangen Stimmungen der letzten Zeit athmet man jetzt freier. Noch dünkt es 
ihn nur ein Zwiſchenſpiel in der Symphonie des Erlebens; capriccio dolo- 
roso freilich: doch auf das traurige folgt bald wohl wieder ein heiteres Thema. 
Iſt der Starke aber nicht {tarf genug, fein Schickſal ſich ſelbſt zu komponiren? 
Trennung, nicht Scheidung. Wenn das Eheband reißt, bleibt noch die Ge⸗ 
meinſamkeitkünſtleriſcher Intereffen. Auch herzlicher: dem kleinen Peter darf 
Papa und Mama nichtfehlen. Eigentlich kann Alles bleiben, wie es ift, ſieben 
frohe Jahre lang war; zuſammen wohnen, ſtudiren, nichts einander verbergen; 
nur zwiſchen den Leibern wird die Diſtanz noch etwas erweitert. So träumt 
ers; träumt nur Gewinn. Hofft, Caecilie, die gleichgeſtimmte Kameradin, 
nicht zu verlieren und noch länger künftig, wenn die Luſt ihn anwandelt, und 
noch ſorgenloſer bei einem heißen Liebchen weilen zu können. Doch die Frauen- 
ſtimme klingt anders. Was er für ein Zwiſchenſpiel hält, iſt ihr das Finale. 
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Dem Manne, der in folder Fährniß ſie ihrem Trieb überläßt, in ſolcher Kriſis 
ſich unter die Platane der Moosheim ſehnt, kehrt ihr Herz niemals zurück. 
Der Kapellmeiſter hat mehr vom Komoedianten als die Primadonna. Mit 
einem Kuſſe ſagt er der Geliebten Lebewohl und begrüßt mit einem Hände⸗ 
druck dann die Freundin. Caecilie duldet Abſchied und Gruß; duldet auch 
Dieſes noch lächelnd. Denn es iſt ja das Letzte und Alles für immer vorbei. 

Vorbei. Im Hochſommerſprach fie das Wort. Und liegt, nicht von Angft 
nur bebend, in einer Oktobernacht wieder in ſeinem Arm. „Nicht mehr zu Dir 
zu gehn beſchloß ich und beſchwor ich und geh' doch jeden Abend“: fang das Lied, 
das er vor dem Abſchied zuletzt noch mit ihr geübt hatte, auch ihr das Schick— 
ſal? Nein. Nur als Mutter, nicht als Gattin, iſt ſie noch einmal heimgekehrt; 
zu Klein: Peter und zu Amadeus, dem großen Närrchen, als Mutter. In Ruhe 
ſoll ſich nun Alles löſen. Sie hat Wort gehalten; aus ihrem Erleben ihm nichts 
verheimlicht. Garnichts? Nicht, daß der Fürſt ſie in den Opernferien einmal be- 
ſucht hat und während ihres Gaſtſpieles mit ihr in Berlin war; daß trotzdem 
in Berlin ein Tenoriſt merkwürdig ſtark auf fie gewirkt hat; die Perſönlichkeit, 
der Mann, nicht nur der Geſangskünſtler. Jeden Schritt, beinahe jedes be- 
langloſe Ereigniß hatten ihre ausführlichen Briefe dem Freund gemeldet, der 
noch ihr Ehemann heißt. Und fie ahnt nicht, daß fie das Wichtigſte ihm ver- 
borgen hat. Wie folte fie, da fie ſichs ſelbſt nie geſtand? Zum erſten Mal hat 
fie ſich frei gefühlt. Durch kein Band mehr gefeſſelt. Zum erſten Mal haben 
ſich wieder Manneswünſche an ſie herangewagt. Nicht, wie einſt vielleicht, an 
das kleine Theatermädchen, in dem Jeder eine mühlos zu haſchende Beute ſah. 
An die ſchöne Diva, die in ihrem Gefolge einen richtigen, reichen, nicht deklaſ⸗ 
ſirten Fürſten hat und deren Gunſt wie Begnadung erfleht wird. Schmei⸗ 
chelnd umweht ſie die Luft, das Leben ſcheint ihr unbegreiflich leicht, der Him⸗ 
mel über ihr eine herrliche Flammenwölbung; und aus der Gluth winkteine 
Verheißung. Sieben Jahre lang war ihr Einer die Welt. Die iſt verſunken. 
Eine neue Welt aber ruft in die Ernte der Strahlengarben und in brauſender 
Stürme Gefahr. Leben! All das Süße und Schmerzliche, das dem Freien das 
Leben bringt, jauchzend und ſchaudernd genießen! Mit ausgebreiteten Armen 
ſteht fie und wartet; ſeis Weh oder Wonne: wenn es nur Leben ift. Sigis⸗ 
mund? Auch dieſe Neigung wird nicht ewig währen; ſchon fröſtelt die Frau 
in der gemäßigten Zone dieſes Gefühls. Was würde dann draus? Dieſerkor⸗ 
rekte Fürſt taugt nicht zum Galan. Eine Ehe alfo. In Wien wird ſchon ziemlich 
laut davon gewiſpert, der Kapellmeiſter in anonymen Briefen gewarnt und ein 
Schnüffelhund apportirt den Biſſen der Preſſe. Eine Ehe, die ſacht, wie die 
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erſte, dahinſiechen würde, nur an Disſonanzen wohl reicher wäre. In ein wilderes 
Glückſehnt ſich die Frau. Wedius, der ſchöne Heldentenor, brauchte fie nur mit 
der Wimper zu rufen. Iſts der erſte Lenzſchauer ſinnlicher Liebe, die der im 
Ehebett Keuſchen fern geblieben war? Oder hat nurihr Hirn fih erhitzt? An 
dem Bewußtſein einer Freiheit, die fih nach Laune verſchenken darf? An den 
Wünſchen, deren Lechzen fie ringsum ſpürt? An Erinnerungen gar nur, dem 
Echo der unter dem Nachhall der Erregung noch ſcheu zitternden Worte, die ihr 
Ohr in den Ehebeichten widerwillig trank? Amadeus hat ihr das Laſter (was 
ihr damals Laſter ſchien) allzu herrlich gemalt und auf ſeinem Bild fehlte der 
feuerrothe Teufel, der auf Peterchens Puppentheater die Sünder bedräut. 
Jetzt könnte fies haben. Die bunte Fülle der Abenteuer, ohne die das Beicht- 
kind, der große Symphoniker, das Leben zu eintönig fand. Hat er ſelbſt ihr 
nicht ſtets wiederholt, das Weib habe nicht geringeres Erlebensrecht als der 
Mann 2. Von dieſer Temperaturveränderung ließen ihre Briefe nichts merken. 
Als fie nun aber, um ihren Kontrakt zu löſen und ihr Haus zu beſtellen, heim- 
kehrt, fühlt der Maun ſofort die Wandlung ihres Wefens. Das iſt nicht die Frau 
mehr, die den Athem anhielt, um nicht zu verrathen, daß ihr Herz dicht an fei- 
nem ſchneller als ſonſt ſchlug.Dieſes Auge glänzt heißer. In der züchtigen Haus⸗ 
frau ift die Maenade erwacht. Sigismunds Werk? Gewiß; dieſen Rauſch kann 
nur ſein Kuß gewirkt haben. Doch ſein Werk oder eines Anderen: den Thyrſos 
her! Oktober iſt und auch in der Stille eines wiener Landhauſes können zwei 
Trunkene die Oschophorien feiern. Ungeſtüm wirbt der Freund um die Freun⸗ 
din. Die eine Nacht nur; kein ſchöneres Abenteuer blüht je auf unſerem Wege; 
und der kindlich Schamloſe hehlt nicht, daß der Triumph, ſie dem Anderen zu 
nehmen, ihm das Glück dieſer Nacht würzen ſoll. Caecilie ſträubt ſich, kann 
noch immer ſich nicht entſchließen, das Leben ſo leicht zu nehmen, wie er ihr 
empfiehlt. Zu lange aber hat ſie darbend in Sehnſucht gebebt, zu oft ſich der 
Vorſtellung einer an Abgründen flüchtig niſtenden Seligkeit überlaſſen, als 
daß ihr Wille noch ſtark genug fein könnte, um der Verſuchung dieſer ſchwülen 
Stunde zu widerſtehen. Hier iſt Sättigung, endlich, ohne Gefahr;iſt ein Mann, 
der ihr faft [hon fremd wurde und keuchend nun, in Fieberhitze, um fie wirbt, 
als hätte ſie nie noch ſich ihm gegeben. Wer weiß? Am Ende war Alles nur 
ein böſer Traum, den dieſe Nacht wegzuſcheuchen vermag, und die alte Ruhe 
kehrt wieder, das alte Glück. Mit dem Freund theilt die Freundin das Lager. 

Kein bacchiſches Jauchzen tönt morgens in dieſes Schlafgemach. Im Grau 
iſts ein ſchlimmes Erwachen. Für den Mann immerhin erträglicher als für die 
Frau. Amadeus hat geſchwelgt, das Theorem von der neuen, nur für den Ge⸗ 
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nius erdachten Ehe vergeſſen und ift einfach in die geſunde Natur des eifer⸗ 
ſüchtigen Männchens zurückgekehrt. Daß dieſe Frau, die reizendſte, die er je 
umfing, geſtern eines Anderen war (und morgen wieder fein wird): der Gedanke 
macht ihn toll. Das Fleiſch bäumt ſich. Der Aeſthetenwahn zerrinnt wie Nebel 
unter dem Anhauch der Mittagsſonne. Der Andere muß aus dem Weg; muß 
ihm vor die Piſtole. Denn nur für Einen von ihnen iſt auf der Erde noch 
Raum. Vergebens hänſelt ihn Albertus, der dem Fürſten die Forderung brin⸗ 
gen joll. Ob der Künſtler ins Philiſterland abbiegen wolle; ob von all den 
neuen Moralgeſetzen denn kein einziges nun mehrgelte; ob Frau Caecilie auch 
Alles umbringen folle, was mit Erfolg neben ihrgebuhlt hat. Vergebens. Der 
Sachverhalt ift doch wahrhaftig ganz einfach, ganz klar. Der Fürſt hat meine 
Frau kompromittirt, iſt ihr Liebſter und ſchuldet mir alſo Rechenſchaft. Der 
Fürſt hat vor Aller Augen .. .. Da ift er ſelbſt. Wirbt um Caeciliens Hand. 
Amadeus ſoll den Bannlöſen, die Frau freigeben, ſelbſt die Scheidung fordern; 
fein Kind, auch feine Freundin und Kunſtgenoſſin wird er, fo oft es ihn treibt, 
in Schloß Lohſenſtein finden. Der junge Herr hält fih gut. Komoedie? Nein. 
Wort und Ton bezeugen, daß er nicht die winzigſte Gunſt von der geliebten Frau 
verlangt, nie auch nur erbeten hat. In einem alten Frauenzimmerſpiel nur 
eine Puppe war: der fremde Prinz, mit deſſen Schreckbild ein ſchlaues Weib- 
chen den kühl und müde gewordenen Eheherrn fo langeängſtet, bis ihm das von 
jo feinem Gaumen begehrte Glück am Herd wieder ſchmackhaft ſcheint. Sigis⸗ 
mund muß es ſeufzend glauben; und Amadeus glaubts gern. Kein Wölkchen 
trübt nun noch ſeinen Himmel. Das Duell iſt unnöthig; die Frau, die ſein Wer: 
ben geſtern ihm wiedergewann, hatnieeinen Anderen umarmt; die Ehelund das 
wichtige Sopranſolo in ſeiner Symphonie) iſt gerettet. Umſchlungen können 
fie vorwärts ſchreiten; kein Hinderniß mehr auf ihrem Weg. Was ich erlebt habe, 
fagter, war ja fo nichtig. Doch die Frau: „Und wenn ichs erlebt hätte, wars fo be- 
deutungvoll, daß man darum morden und ſterben mußte?“ In ſeinem Dünkel 
hat er ihr den Glauben an eine für Mann und Weib verſchiedene Geſchlechtsmo⸗ 
ral ausgeredet. Nun rächt ſichs. Rächt ſich jede Phraſenſünde dieſer ſieben Jahre. 
Im Hochſommer noch hätte ein Wort genügt, ſie zu halten. Er ſprach es nicht, 
wollte es nicht ſprechen; wollte der Ueberlegene ſein, der das Schickſal meiſtert 
und ein für Dutzend menſchen ausreichendes Alltagsglück mit ſtolzer Geniez 
geſte verſchmäht. Jetzt ift Herbſt. Der Preis einer Lebenslüge wäre ihm jetzt 
nicht mehr zu hoch, wenn er damit erkaufen könnte, was in der heißeſten Nacht 
ſeiner Ehe ihm die Sinne entzückt hat. Zu ſpät. Caecilie iſt ihm verloren. Für 
immer? Für jetzt. Schaudernd blickt fie, mit brennendem Auge, auf dasAben⸗ 
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teuer dieſer Nacht zurück. Warum hatte ſie ſich ihm nicht geweigert? Weil ihr 
Leib hungerte; weil fie mit dem Gedanken an eine vom Abgrund zupflückende 
Wonne zu oft in dieſen Wochen geſpielt hat. Wars nicht Amadeus, ſo wärs 
ein Anderer geweſen. Vielleicht; oder hätte dann die Gefahr, die Furcht, kompro⸗ 
mittirt zu werden oder ihren Schoß befruchtet zu fühlen, fie noch einmal zurüd- 
gehalten? Solche Feigheit wäre kläglich. Muß fie nun ſich aber zutrauen. Nicht 
nach Amadeus langte fie geſtern: nur nach dem Mann. Im Arm des Ehegefähr— 
ten brach fie fich die Treue; brach fie auch ihm. So erniedert ift fie. Mit ausge⸗ 
breiteten Armen ſtand ſie und harrte in Sehnſucht: und der Zufall wollte, 
daß Dieſen gerade, dem das Eherecht ſo lange ſchon läſtige Pflicht ſchien, die 
Luſt anwandelte, fie wieder zu beſitzen. Nie darf ſichs wiederholen. Zwei Men- 
ſchen, die ihre Ehe nicht vor Unſauberkeit zu wahren, auch ihre Freundſchaft 
nicht rein zu erhalten vermochten, zwei ſolche Menſchen müſſen von einander 
ſcheiden. Da der Schleier der Scham zerriſſen iſt, webt die Frau aus all den 
großen Worten, die der Mann ſie gelehrt hat, ſich ſchnell einen anderen., Das 
unausbleibliche Ende folte unſerer Liebe würdig fein; mit einer letzten Selig⸗ 
keit und in Schmerzen ſollten wir von einander ſcheiden. Wir ſind einander 
ſo viel geweſen, daß wir uns die Erinnerung daran erhalten müſſen“. Die 
Schülerin hat den Kurſus nicht ohne Nutzen durchgemacht und ſchwatzt mit 
den eingelernten Phraſen ſich nun aus dem natürlichen Empfinden, aus dem 
Glück. Denn als Amadeus gegangen ift, ſitzt die Frau am Flügel und weint. 


Das, ſcheint mir, ift der Inhalt der Komoedie, die Herr Arthur Schnitz⸗ 
ler „Zwiſchenſpiel“ nenntund die das Leſſingtheater aufgeführt hat. (Schlecht 
aufgeführt. Caecilie brauchtallen Glanzreifer Weiblichkeit; und FrauTrieſch, 
die weder ſchön noch graziös ift, hat nur einen klug die Wirkung errechnenden 
Verſtand. Einen Regiſſeurverſtand: fie weiß faſt immer wie es gemacht werden 
müßte, kanns ſelbſt aber nicht machen. Kein Charme, kein Auge, kein Herz; nur 
was ſich erlernen ließ. Wenn ſie aus der Gefahr, der Verſuchung heimkehrt und 
ihr Kind wiederſieht, ruft fte: „Mein Bub!“ So rufen kalte Spielerinnen, rief 
nie eine Mutter. Herr Baſſermann war als Amadeus unerträglich. Daß er 
jede Rolle reſolut als Mannheimerſpielt, weiß man nachgerade; und er findets 
offenbar originell. Die Miſchung von pfälziſchem und wieneriſchem Dialekt 
wirkt aber allzu widrig. Und die kranke Stimme, die im Affekt nur noch ein 
heiſeres Gebell leiſten kann, und diesmal die aufdringliche Sucht, drollig zu 
ſcheinen und durch Zappelei die Lachluſt zu reizen: unerträglich. Dieſes feine und 
kluge Talent müßte viel vorſichtiger behandelt und nie mit Rollen belaſtet wer⸗ 
den, die Kraft und Jugend fordern. Die Operngräfin und der Fürſt werden 
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in Magdeburg gewiß nicht ſchlimmer geſpielt als in dieſem gerühmten Haus. 
Herr Reicher iſt als Albertusgeſcheit und beſcheiden; und wurde als Einzig 
drum von vielenRezenſenten getadelt.) So, ſagteich, ſcheint mir der Inhalt. Biel- 
leicht ſieht ein Anderer ihn anders. Was ich gab, iſt Interpretation: die der Dichter 
mit Fug zurückweiſen dürfte. Mir ſchien fie in dieſem heiklen Fall nützlicher 
als „Kritik“. Ich ſchätze Schnitzlers Kunſt ſehr hoch, kann ſein „Zwiſchen⸗ 
ſpiel“aber nichtlieben. Zu viel Literatur und zu wenig Natur. Alles zu ſpitzig, 
zu überklügelt; wie in feiner, mit ihrer Feinheit ſich brüſtender Geſellſchaft, 
die alle Gefühle immer nur im Sonntagsſtaat zeigt und ſtolz darauf ift, daß 
ſie mit der Durchſchnittsmenſchheit nichts gemein hat. Meine Hoffnung iſt, 
daß es ſo ſein ſollte; deshalb trieb michs zu dem Verſuch einer Deutung, die das 
Paarins fahleLicht der Satire rückt. Beide fürchten ſich, wie ihrFreund Albertus, 
ſtets vor der Banalität und finden, der Herrgott habe mit grober Fauſt nur 
für das Gewimmel der Plumpen geſorgt; der Kulturadel müſſe fich ſelbſt erft 
eine bewohnbare Weltſchaffen. Das Leben ift freilich banal (fo nennen wir, was 
Alltagserfahrung uns tauſendfach beſtätigt hat); doch wer immer vor dem 
Schein philiſtriſchen Weſens zittert, iſt der ärgſte Philiſter. Wars ſo ge⸗ 
meint? Herr Schnitzler kommt von dem Thema der „Lebendigen Stun- 
den“ nicht los; von dem etwas geckigen Artiſtenvolk, dem Alles zum „Stoff“ 
wird, zur lehrreichen Senſation und das, auch wenn es ſich mit ſeiner Wahr⸗ 
haftigkeit ſpreizt, von der Fabulirgewohnheit in Lug und Trug gelockt wird. 
Dichter und Maler, Komoedianten und Muſikanten. Die kennen wir nun. 
Ihre Unfruchtbarkeit erkannten wir hinter dem „Schleier der Beatrice.“ „Der 
einſame Weg“ zeigte uns, wie traurig ſie, ohne wärmende Sonne, altern. 
(Dieſes Schauſpiel war mehr Novellenbündel als Drama, im Dialog aber 
und in der Einheitlichkeit des melancholiſchen Grundtones das Beſte, was 
dem wiener Skeptiker bisher gelang.) Da waren auch ſchon die Männer, die 
„einander die Stichworte fo geſchickt bringen“ und fih deshalb durch Freund: 
ſchaft verbunden wähnen; war die Frau, die eine andere Welt erſehnt und doch 
fürchtet. Iſts nun nicht genug? Nicht Zeit, die Fenſter zu öffnen und in die lange 
verriegelte Welt den Strom ftiſcher Luft einzulaſſen?Pſychologenkunſt kannzur 
Schwäche werden, wenn nur der abſonderlichſteFall ſie noch reizt. In Schnitzlers 
Naritätenfabineten ſtockt dem ſchlichten Menſchen der Athem. Weihrauch, 
Balſam, allerlei theure Parfums; der Wienerwaldboden riechtkräftiger. Was 
ſoll der Einfalt (die nicht dumm, nicht einmal ungebildet zu ſein braucht) 
das „Zwiſchenſpiel“ bedeuten? Sicher kein Abbild des Lebens. Sah man je 
ſolches Paar? Der Mann ein geiler Narr, der nie würdig war, Vater zu wer: 


29 


376 Die Zukunft. 


den. Die Frau eine hyſteriſche Dirne, die unter jedem ſchönen Kerl ihre Gier 
ſättigen möchte und ſich entweiht fühlt, weil der Mann, dem ſie ſieben Jahre 
gehörte, im achten fie noch einmal an fich riß; einmal noch, wie vorherjo oft. 
Gehts ſo in der Ehe zu? Reden ſo Menſchen mit einander, die ſieben Jahre 
lang Tag und Nacht vereint waren und aus deren Umarmung ein Kind ge: 
boren ward? Die würden über höheres Hinderniß hinwegkommen, würden 
ſich des Kindes wegen nach ernſterem Zwiſt verſöhnen und Herrn Albertus 
Rhon auslachen, wenn er ſolchen Abſchluß banal fände; denn ſo banal, ſo 
wundervoll vernünftig iſt das Leben. Mag ſein, erwidert der Dichter; nur das 
Leben der Abnormen nicht, die ich auf die Bretter ſtelle. Deren Kind iſt das 
Gedicht, die Symphonie, das Bild, das ihr Geiſt gebiert. Deren Leben iſt, 
weil ſie Narren der Phantaſie ſind und mit Bewußtſein die Heerſtraße mei— 
den, verkünſtelt (wie Ihrs nennt), jedenfalls anders als das Euch bekannte. 
Sucht Ihr Euresgleichen, ſo blättert die alten Biblia pauperum auf. 

Ich hoffe (und fürchte für Schnitzler): fie werdens thun; werdens bei 
all der überfeinerten Feinheit nicht lange mehr aushalten. Uns literati fönnen 
ſolche Zwiſchenſpiele amuſiren. Wir kennen dieſe Welt und freuen uns, wenn 
Herr Amadeus, der ſich den Wahrhaftigſten dünkelt, ſich ſelbſt belügt und 
die Lüge, die er fie fo lange gelehrt hat, aus dem Munde der Schülerin zurück— 
erhält. Freuen uns all der Phraſengewitter, die niederpraſſeln, und nehmen die 
Donnerſchläge nicht allzu ernſt. Die Anderen, die der Zufall des Erlebens nie 
in dieſesWelteckchen führte? Noch machen fie die Mode mit; glauben, dasUnver⸗ 
ſtändliche nur fei vornehm. Lange aber werden fie die muffigeLuft nicht mehrer: 
tragen. Auch in der Bibel der Einfältigen ſtehen leſenswertheGeſchichten. Fauſt 
und Hamlet haben dem frieſiſchen Landmann und demKulturkünſtler Etwas zu 
fagen, demSchlichteſten und dem Raffinirteſten. Was Amadeusſpricht und ver- 
ſchweigt, tönt nur imOhreiner kleinen Sekte wider. Hört Herr Arthur Schnitzler 
wirklich nur noch das Geſumm des eitlen Artiſtenhäufleins? Ich bewundere 
den ernſten Fleiß, mit dem er ſein von Ibſen übernommenes Thema immer 
wieder variirt, wünſche ſeinem Mühen endlich aber einen reicheren Acker. Lockt 
ihn das Leben der Thätigen gar nicht, nur das der Thatſimulanten, denen wir 
ohne Beweisglauben ſollen,daßſie Geniesſind? Derditel ſeinesneuſten Dramas 
läßt mich hoffen. Die feine, doch flüchtig gezimmerte Komoedie, aus der man- 
cher Fleck, manches allzu witzige Wort zu tilgen wäre, war ihm ſelbſt wohl nur 
ein Zwiſchenſpiel; Füllſel einer zu Wichtigerem untauglichen Stunde. Ueber 
ſeinem neuen Werk ſteht: „Der Ruf des Lebens“. Und ſeine beſten Freunde 
wünſchen, dieſer Ruf möge dem Ohr des Dichters nie wieder verhallen. M. H. 
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Das Erscheinen dieses Romans bedeutet ein lite- 
rarisches Ereignis ersten Ranges. Eine solche 
Kraft anschaulicher Darstellung ist in_der 
deutschen Literatur der letzten Jahre nicht 
dagewesen. Haändel-Mazzetlis Jesse und 
Maria’ ist eine künstlerische Tat, die sich 
turmhoch über das Niveau der alltäg- 
lichen Belletristik erhebt und mit Fug 
und Recht zu den besten deutschen 
Romanschöpfungen gezählt Werden 
darf. Ein grosser kulturgeschicht- 
licher und religiöser Stoff ist in 
‚Jesse und Maria‘ in tiefmensch- 
licher Weise und in hinreissen- 
der Lebenswahrheit darge- 
stellt; er ist die objektive 
Widerspiegelung einer BR a In einem 
mit genialer Phantasie- * . grossen 
Kraft zum “Leben erwach- 5 Feuilleton 
ten Welt äusserer und 5 der Neuen 
innerer Kämpfe und > freien Presse, 
Stürme in den ; Wien, spricht 
Tagen der gegen- MarieHerzfeld 
reformatorischen ; von dem „Geni- 
Bewegung in s alen“, das „in den 
den Donau- DT Augenblicken der 
ländern. : Sn, höchsten Inbrunst des 
! Schaffens der Dichterin 
hervorbreche“. Paula 
Baronin Bülow stellt in 
einem Feuilleton der Reichs- 
wehr Handel-Mazzetti direkt 
neben Ebner-Eschenbach; 
Hofrat, Univ.-Prof. Dr.A.E.Schön- 
bach, derVerf. v. „Über Lesen und 
Bildung“ erklärte den Roman ‚Jesse 
und Maria‘ für eine hervorragende Leistung, 
u. Dr. Anton Bettelheim sprach sich 
f über die Dichterinin der „Nation“ (Berlin) 
und in der „Beilage z. Allg. Ztg.“ begeistert 
aus und nannte schon ihr erstes Werk „eine unge- 
wöhnliche Leistung einer bedeutenden Erzählerkraft, deren 
weitere Entwicklung besonderen Anteil verdient.“ 
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— Berliner-Theater-Anzeigen 


KOMISCHE OPER 


Freitag 8/12. Abends 8 Uhr. 


Direktion: Hans Gregor. 


Zum 1. Male. Die Bohême. 


Lyrische Oper in 4 Acten, Dichtung und Musik v. R. Leoncavallo. 


Sonnabend 9./12. Abends 8 Uhr. 
Sonntag 10/12. Abends 8 Uhr. 
Montag 11./12. Abends 8 Uhr. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
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Massary. Steidl, Lilly Walter. 


Thalin-Thenter 


Direction: Kren u. Schönfeld. 


Bis frühumfünfe "Hei 


i. d. Hptrolle. 
Sonntag, den 10. Nachm. 3½ Uhr: Charleys Tante. 


Kleines Theater. 


Spielplan vom 8.—11. Dezember 1905. 
Freitag, 8. Dezbr., 8 Uhr: Hidalla, 
Sonnabend, 9. Dezember, 8 Uhr: 

Feiertag. — Angele, 

Sonntag, 10. Dez., Nachm. 3 U.: Das vierte 
Gebot. Abends 8 Uhr: Ein Feiertag. — 
Angele. Montag, 11/12. 8 U. Nachtasyl. 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Luisen-Theater. 
Spielplan vom 8.—11. Dezember 1905. 


Jeden Abend s Uhr. Die Mönche. 
Sonntag, d. 10/12. Nachm. 3 Uhr. Othello. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Passage-Theater. 
Rozent Bradsky in ihrer entzückend. 


Duncan-Parodie 
Paul Jülich u. 14 erstkl. Numm. Anfıng 8 Uhr. 


OTEL WILHELMSHOG"“ 
BERLIN W. Wilhelmstr. 44 
10 Minut. v. Anh. u. Potsd. Bhf 
Vornehme ruhige Lage, komfortable Zimmer. 

Franz Vollborth, Hotelier. 


Ein 


~ Alle Abend 
= 2 mit seiner 
R 1 9 0 Zigeunerkapelle 


Hotel „Der Reichshof“ 
Wilhelmstr. 70a 
Sonn- und Feiertagen von 5—7 u. 8—1 
Wochentagen von 8-1 Uhr. 
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Erich Lilienthal Der Roman unsrer Zeit! 
Peter Schüler. “uns 2 Bogen Ge Fer. 


mats. Brosch. M. 4,—, fein 
geb. M. 5,—. 


Peter Schüler ist einer der besten Entwicklungsromane, die in den letzten 
Jahren geschrieben wurden, und Lilienthal, von dem wir bisher noch nichts wussten, 


wird nun mit einem Schlag mitten im literarischen Interesse stehen. Seit dem „Peter 
Camenzind“ Hesses hat kein Erstling mehr so unmittelbar auf viele gewirkt, 
Münchener Neueste Nachrichten. 


Ich habe den Roman gelesen, und er hat einen so starken Eindruck auf mich 
gemacht, wie ich ihn seit lange von keinem anderen naturalistischen Roman empfangen 
habe. Es ist wohl ohne weiteres zu sagen, dass er zu den allerbesten natura- 
listischen Romanen gehört, die in Deutschland bisher geschrieben worden sind. — 
Der Roman ist nicht bloss so ein Buch; er ist ein Werk; er ist ein grosses und tief- 
ergreifendes, banges, dunkles, schwüles, niederdrückendes, aber mächtiges Stück 
Leben .. Es mag ja sein, dass der Naturalismus „überwunden“ ist; aber dies ist ein 
Buch und ein Werk, über dessen mächtige, unmittelbare Wirkung man jeden Schul- 
begriff vergisst; und das hoch über den Produkten unseres neueren schöngeistigen 
und „höhenkünstelnden“ Artistentums steht, das jetzt so Mode geworden ist und im 
Lobe so hoch steht. Johannes Schiaf (Weimar). 


bb Unternehmen für 
„Observer Zeitungsausschnitte 
Wien I, Concordiaplatz 4, 


licst alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschrilten aller Staaten und ver- | 


Bed.Verlag übernimmt Druckuenerg. 
Vertrieb v. Gedichten Novellen Romanen! 
Dramenete Trägteinen Teil der Kosten, 
Goulante bedingungen Oſfert unter 
L. H. 65 Raasenztein & Vegler A.-G., Lefozig, 


sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 

Prospecte gratis. — 


Weihnachts-Neuheiten. 
Die Denkmäler Berlins in Wort und Bild 


mit geschichtlichem und kunstgeschichtlichem Text von Herm. 
Müller-Bohn nebst 107 Gedenktafeln und Wohnstätten berühmter 
Männer sind soeben als Prachtwerk in Kl.-Folioformat mit 142 
prächtigen Illustrationen auf elegantem Kunstdruckpapier er- 
schienen. Preis der kart. Ausgabe 3,50 Mk., der elegant geb. 
4,50 Mk. Verlag von J. M. Spaeth, Berlin C.2, gegenüber 
dem Rathause. 


Für alle Freunde heimischer Kunst wird das Prachtwerk ein 
gern gesehenes Präsent des Weihnachtstisches bilden. Über 300 Denk- 
mäler, die an den Sockeln figurenreicher Monumente mitinbegrifien, 
werden in dem Werke beschrieben; für alt und jung die ersten ihrer 
Heimat stets vor Augen zu haben und die Vorfahren kennen zu lernen. 


23 aus dem Tierleben von A. Weysar Mit 12 ganz- 
Märchen seitigen farbigen Illustrationen vom Altmeister der 
Tiermalerei F. Specht. Lustig unterhaltend, belehrend. Geb. 
Preis 4,50 M. 
Märchen sinds, die hier von einer denkenden, sich in den 


Kindessinn vertiefenden und versenkenden Mutter ihren aufhorchenden 
Kindern erzählt werden. Für Kinder über 7 Jahre geeignet. 


zn und sein Reich, Die Götterwelt der Germanen. 
Werner Hahn: Odin Eleg. gebunden Preis 3,50 M. 


Die schöne Sprache und Schilderung haben dem Verfasser 
ungeteiltes Lob widerfahren lassen. 
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llerhand Lustiges aus der „Höheren 
A Töchterschule“, Erlebtes und Erdachtes 


schildern eine Anzahl reizender kleiner Humo- 
resken, welche Alice Fliegel in einem so- 
eben erschienenen, originellen Büchlein ver- 
einigt, das unter dem Titel „Klasse Ib“ bei 
der Verlagsgesellschaft „Harmonie, Berlin W. 
(Schöneberger Ufer 32) in hochoriginellem 
Gewande mit hübschen Illustrationen er- 
schienen ist. Es handelt sich bei dieser Publi- 
kation nicht etwa, wie man fälschlich 
vermuten könnte, um ein Buch für Backfische 
und heranwachsende Mädchen, wenngleich 
auch diese die heiteren Geschichten sicherlich 
gern lesen werden, es istalso kein Buch für 
die jugendlichen „Trotzkopf-Verehrerinnen“, 
sondern eine Sammlung lustiger Erzählungen 
für Erwachsene. Wer dächte nicht gern 
zurück an die sonnige Schulzeit, wer läse 
nicht gern von den bösen und doch so lustigen 
Streichen, die Lehrern und Mitschülern zur 


Erheiterung der Anderen gespielt? Und nun 
gar aus der I. Mädchenschul <lasse: —, Klasse Ib“ 
ist ein liebenswürdiges. harmlos- 
lustiges und reizend illustriertes 
Buch. Die Verfasserin hat ein glänzendes 
Erzählertalent und einen sonnigen Humor, 
zwei selten vereinte Gaben! — Tony Sarg, 
nicht etwa, wie mam aus dem Vornamen ver- 
muten könnte, eine Dame, sondern ein 
königl. preussischer Leutnant z. D., hat das 
Buch ausserordentlich reich und eigen- 
artig illustriert Wenn er ein so tüchtiger 
Soldat wie ein origineller Zeichner ist, so 
wird er bald im Generalstabe sitzen. Erwähnc ı 
möchten wir noch, das das Ganze in Fonn 
eines blauen Schulheftes erschienen ist, auf 
dem böse Mädchenhände, nebst vielen Mexen, 
allerhand lustige Kraxeleien verewigt haben. 
Der Preis des allerliebsten Buches beträgt 
Mk 1.50, in elegantem Geschenkbande Mk. 2 50. 
Sehr erheiternde Lektüre! 


Soeben ist neu erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Reisen 


2 il 2 


Celebes 


Von Paul & Fritz Sarasin. 


240 Abbildungen 
12 Tafeln 
11 Karten. 


Zwei Bände 
vornehmste 
Aussattung, 


C. W. KREIDEL’s VERLAG IN WIESBADEN. 


gebd. 24 Mark. 


We. sich aus der Trostlosigkeit und Öde des Zweifels und Unglaubens nach den 
8 lichten Höhen einer idealen Weltanschauung sehnt, wer die allverbindene 
Gemeinschaft und Liebe, das lebendige Ideal in allen und über allen als seine 
Gottheit bekennt, wem der Sozialismus zur Religon sich verklärt, wer sein ewiges 
Leben im Kreise der Seinigen und der kommenden Generationen sucht, — der schliesse 
sich dem internationalen Bunde der Religion des Geistes an! Aufrufe versendet 
unentgeltlich und portofrei E. Beckmann, Stolpmünde i. Pommern, 


Soeben erschien: 


Die Bekenntnisse 
einer Prinzessin. 


Preis Mk. 3.—, geb. Mk. 4.50. 


Falls Sie ein Exemplar dieses Buches zu 
erhalten wünschen, bitten wir Sie, sofort bei 
der nächsten Buchhandlung oder dem unter- 
zeichneten Verlag zu bestellen. 


Wiener Verlag, Wien IX/3, Garelligasse 2, 


Nr. 10. 


DerKaiser 


-Ausgabe von Schwänebergers 

Briefmarken- Albumkommt kein 

bestehendes Album gleich. Be- 

sonders für Anfänger von prak- 
tischen Wert, 


‘ $ 
hat in der 5 Mark-Ausgabe das 
beste Anfänger-Album. Die groben 


Schwaneberger-Permanent-Alben - 


von Max Thier.sind. die einzigen 
nur deutschsprachig 
großen Stils. 
Man verlange in den Handlungen 
nur das Schwaneberger-Album. 
Probebogen und illustrierte Pro- 
spekte kostenl n 


„ ³˙»Wꝛꝛ 
Verlag von J. J. Arnd, Leipzig 
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ENTE 


de la Bretonne, 


SARA 


Liebesbekenntnisse eines 
Fünfundvierzigjährigen 
brosch. M. 6.—, geb. M. 7.—, 
Liebhaberausg. gbd. M. 10.—. 


Sozialismus 


und soziale Bewegung. 
Von 
Dr. Werner Sombart, 
Professor an der Universität Breslau. 
Fünfte Auflage. 24. bis 33. Tausend. 
Preis: brosch. 2 Mk, gebunden 2,60 Mk. 


Gänzlich umgearbeitet und reich 
vermehrt, geradezu ein neues Buch 
2 — ne 

Das Nietzschebuch der Saison!! 


Apollo oler Dionysos? 


Kritische Studie über 


Friedrich Nietzsche 


Von Ernest Seillière. 


Autoris. deutsche Ausgabe. 317 Seiten Gr 80 
M. 7.—, Lwb. M. 8.50, Hiz. M. 9. Aus 
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko. 
H. Rarsderf, Berlin W30. r. 
Habsburserstr 10. 


Prächtiges Weihnnchtsgeschenk 
für Jedermann 


Soeben erschien von 


Julius Stinde: 
Heinz Treulieb 


und andere Novellen. 

Mit einer Einleitung v. Marx Möller. 
In Prachtband Mk. 4.— 
Gegen Einsendung oder Nachnahme. 

Zu bezichen durch die 


Verlag Jul. Eichenberg, Wien XJI. 


Usellius sche Buchhdig. Berlin W. 8 Mohrenstr. 52. 


Ww. mi 


ml J. C. C. BRUNS’ VERLAG, MINDEN i. 


Der Garten des Epikur. Anatoie France. 


Autorisierte Ueberstetzung von Olga Sigall. Brosch. M. 3,—, geb. M. 4,—. 


Anatole France wird zu den feinsten Esprit-Köpfen des modernen Frankreich 
ezählt und »Der Garten des Epikur“ gilt als sein reifstes Werk, als eine der feinsten 


jäten gallischen Geistes. Aus dieser Sammlung von Gedanken und Abhandlungen, 
Aphorismen und kurzen Essays über die grossen und kleinen Fragen des Lebens, 
der Kunst und der Philosophie spricht der überlegene Geist eines genialen Dichters 
und Denkers, der den bunten Erscheinungen des Daseins ohne Vorurteile gegenül.er- 
tritt uud sie in den Brennpunkt einer hochragenden Welt- und Lebensweisheit stellt. 
Es ist ein farbenreiches, glänzendes Mosaik erlesenster Art, was dieser Band in sich 
schliesst, und jeder Leser wird daraus eine Fülle von geistiger Erkenntnis, sowie eine 
Bereicherung seelischen Eigentums schöpfen. Die Uebersetzung wird dem Original 
in vollem Umfange gerecht. 
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G. Grotefche Berlagsbuchhandlung in Berlin S. W. 11. 


Soeben ift als 86. Band der Grote'ſchen Sammlung erſchienen: 


Guſtav Frenſſen 


Hilligenlei 


Noman. 616 Seiten Oktav. 
Geheftet 5 Mark, gebunden 6 Mark. 


Il Kanten stets: 
anze Bibliotheken v. Dramen, Gedichten, 
f sowie einzelne Werke von Wert VERFASSER Romanen etc. bitten 
und zahlen die höchsten Preise: Ab- wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
schätzung auf Wunsch an Ort und Stelle. teilhaiten Vorschlages hinsichtlich Publi- 
Antiquariat Lipsius & Tischer, Kiel. kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Aktuell! 


Verlag v. Heinrich J. Naumann, Leipzig 


Kaiser Otto III. 


Drama von Paul Schmidt. 


Lange vor dem „Toten Löwen‘: hat hier 
cer Verfasser in dem Sturze des Reichs- 
kanzlers Willigis von Mainz einen welt- 
historischen Konrlikt zwischen Kaiser und 
Kanzler dramatisch gestaltet. In Eckard von 
Meissen wird man die Gestalt eines geliebten 
Sächsischen Königs erkennen. In einem Welt- 
und Zeitgemälde sondergleichen ist hier die 
Tragödie des 

Epigonentums 
unserer Tage geschrieben. 


Preis broschiert 2 Mark. 


Im Insel- Verlage zu Leipzig 


ist soeben erschienen der 


Insel-Almanach 


auf das Jahr 1906 
144 Seiten. Kartoniert M. 1.—. 


Der Almanach enthält ausser einem Ka- 
lendarium u a. Aufsätze, Verse und Prosa- 
dichtungen von Franz Blei, Hugo von Hofmannsthal, 
Paul Ernst, Johs. Schlat, Jrene Forbes- Mosse, Ernst Hardt, 
Robert Browring, G. 0. Knoop, Oscar Wilde, André. Gide, Karl 
Larsen. Den künstlerischen Schmuck bilden 
Zeichnungen hervorragender Künstler, be- 
sonders der für den Almanach gezeichnete 
Doppeltitel von Heinrich Vogeler. 


Für Künstler! Zr tte SE 
Die Schönheit des menschlichen Körpers 


Mit Beiträgen hervorrazender Gelehrter und Künstler aller 
Länder und 


100 malerischen Aktstudien in Farbendruck. 

Künstlerische Freilichtaufnahmen schöner Menschen in 

keuschester Nacktheit und von entzückender Schönheit. 

Prachtwerk in splendidester Ausstattung. 
Zu beziehen 


in 10 Lieferungen à Mk. 1. — oder in Prachtband geb. Mk. 12.50. 
Wir liefern; 5 Lieferungen zur Probe für Mk. 5.30 franko, 
das ganze Werk für Mk. 10.50 franko, gebd. für Mk. 13.— 
franko, gegen Voreinsendung des Belrages oder gegen 
Nachnahme. (Nachnahme 30 Pfg. mehr. Nach dem Aus- 
land entsprechendes Mehrporto.) 
Auf Wunsch liefern wir monatlich drei bis fünf Lieferungen 
gegen Nachnahme, das ganze Werk auch gegen monatliche 
Ratenzahlungen von 3—5 Mark. 


Kunstverlag Klemm & Beckmann, Stuttgart 38b. 


po 


„Wendt's Patent-Cigarren sind tür em- 
pfindliche Raucher die gesundheitsdien- 
lichsten Tabakfabrikate der Gegenwart“, 

Dr. G. v. Lagerheim, 


Professor an der Universität Stockholm, 


Ur. 10. — Die Zukunft. ==. 9. Dezember 1905. 


„100 Stück 6 Mark 
Eine in dieser Preislage besonders beliebte Sorte. 
Unter Garantie der Zurücknahme auf Kosten der Fabrik, 
wenn Cigarren nicht durchaus befriedigen. 


Absorption des Nicotins und der giftigen Verbrennungsgase. 
Nach dem Geheimen Hofrat 
Universitäts-Professor 
Dr. med. Hugo 
Gerold 


O. R. P. 
68 648 


D. R. P. 
145727 


Fabrikate direct zu haben in Preislagen von 34 bis 300 Mark, in allen 
Geschmacksrichtungen, Grössen, Qualitäten u. Quantitäten (auch Proben). 
Preisliste und Broschüre gratis. 


Wendt's Cigarrenfabr. Aktienges., Bremen, Postfach 337. 


i a a — 
Hintze-Pianos.Birlow.:30 


Inh. Carl A. Hintze, Großherzogl. Sächſiſcher u. Badiſcher Hoflieferant. Flügel- u. Rivno: 
Fabrik. Pianinos von 400 M. an bis zu den heiter Konzert⸗Pianinos zu 650, 750 M. ec. Flügen 
von 950 M. an. Gebrauchte Pianinos 250 M. Gebrauchte Flügel ca. 950 an, darunter Bechstein. 
Biese, Duysen, Schwechten, Kaps, Steinway & Sons, auch biflig zur Miete, neu und 
gebraucht, event. ohne Transporttoſten. Große Auswahl. Rulante Zablungsbedingungen. Illuſtr. 
Katalog gratis und franto. 


17 = 111 Wer sich einen vorzüglichen Cognac, Rum 
Für jede Familie! und dergl. oder feine Likörcr&mes wie à la 
Chartreuse, à la Bénédictine, Curaçao, Bergamotte, eic. selbst bereiten will, der 
kann das auf allereinfachste und billigste Weise und in einer Qualität, die den besten 
Marken gleichkommt, mit Jul, Schrader’s Likör-Patronen. Eine derartige Patrone 
reicht zu 2'/, Liter des betreffenden Likörs und kostet je nach Sorte 60—90 Pfg. Broschüre 
über ca. 90 Sorten mit Gebrauchsvorschrift gratis und franko durch 


Jul. Schrader, Feuerbach-Stuttgart 18. 
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= Praktisches Festgeschenk! = 


Erkältungen, 
Katarrhe etc. 


zu verhüten, soll nach Dr. Fleischer in ge- 
heizten Wohnräumen die relative Feuchtig- 
keit der Luft = 40bis75"/,unddieTemperatur 
=15"R.0d.19"C. betragen. Beides wird durch 


Original Cambrecht’s 
Bygienischen Ratgeber 


angezeigt, der zugleich einen vor- 
nehmen Zimmerschmuck bildet. Er- 
hältlich in verschied. Ausstattungen 


Preis M 12.50. 


Man veri. ausdrücklich Gratis-Preisliste No. 153 


Wilh. Lambrecht, Göttingen. 


Gegründet 1859. (Georgia Augusta.) 


Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenscha‘t 
der gross. gold. u. versch. and. Staatsmedaillen 


Sämtliche Lambrecht'sche In- 
strumente sind gesetzl. gesch. 


Vertreter an allen grösseren Plätzen 
des In- und Auslandes. 


Generalvertrieb für die Schweiz, Italien und 
die österreichischen Alpenländer durch: 


* 
| = Modell 1905. — C. A. Ulbrich & Co. in Zürich. 


Zu beziehen d.alle optisch.Handlungen, Kataloge gratis u.franko 
Rathenower Opt. Industrie- Anstalt, vorm. Emil Busch, A-G., Rathenew 
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1794 gegründet, 


BERLIN W., Potsdamer Strasse 22 b. 


Flügel u. Pianinos 
in allen Holz- und Stil-Arten, 


Event. Eintausch älterer Instrumente bei 
Neukauf. 


p- Vorzüzliche Stimmungen. mE 


Macht der Hypnose. 


Ein Lehrbuch des persönlichen Magnetismus, 
Hypnetismus und der Suggestion. Sie können 
sich selbst hypnotisieren, ohne eine zweite Person 
Sie können ihren Einfluss auf andere geltend 
machen, auch ohne deren Wissen und Willen. 
Sie können jedermann hypnotisieren, selbst durch 
das Telephon. Sie können Krankheiten, besonders 
Kopf- und Zahnschmerzen heilen mittels Suggestion 
ohne jede Arzenei. Sie haben Ihr Lebensglück 
in Händen. Man wird Ihre Gesellschaft aufsuchen; 
Sie werden überall Beliebtheit, Freunde, Erfe! 1 
und Glück erlangen, wenn Sie das Werk „Macut 
der Hypnoses vom berühmten Hypnotiseur Dr. 
med. Brown studieren. Preis Mk. 1.60. Erfolg 
garantiert. Illustrierte Prospekte gratis. 


Wendel’s Verlag, Dresden 1014. 


Ibach, Hofpianofortefabrik, j 


1 4 find nicht beffer aber 
Eisbärfelle teurer als meine 
Haidſchnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinft: 
Salonteppiche, chemiſch gereinigt, geruchlos. 
blendend weiß oder ſilbergrau etwa 1 im 
910 750 M. Vorlagen 5 und 6 M., bei 

Stück franko. Proſpekte mit Anerken. franko. 
W. Heino, Lünzmühle 95 bei Schne⸗ 
verdingen (Lüneb. Haide). 


St. Louis 1904 Grand Prix 


Zu Geschenken geeignete hochelegante Neuheiten in Juwelen, Gold- und Silber- 
waren, Tafelgeräten, Uhren etc. aus den Pforzheimer Gold- und Silberwarenfabriken 
bezieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. Todt, Pforzheim. 


Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme, 


Spezialität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen 
Pen — 
SE 
Zol 
23 
SE 
Ei 
233 
<+ 3 
des No. 941. 
eg 
823 i . 897. 
Pas Broche 14 car. Gold mit echten teller und Löffel oxyd. mit 
8 © Brillanten u. Diamanten M. 105.— moderner Emailverzierung 
zá 


u. Porzellan-Einsatz M. 25.— 


No. 596. Ring. 
14 car. Gold m. Pla- 


No. 79. 


No. 987. 


Ring. No. 947. Rinz. 
tinafassung m.7 echt. Schlangen - Ring. 14 car. Gold mit 14 car. Gold mit 
Rubin u. 14 Diamant. 14 car. Gold mit 2 8 echten Brillanten Platinafassung, m. 

d g echten Rubin und und 6 Smaragde 4 echten Brillanten 
M 2 Brillanten M. 55.—. M. 145.—. 115.— 


m Reich illustrierte Kataloge mit über 3000 Abbildungen gratis und 
franko. — Firma besteht über 50 Jahre, auf allen beschickten Ausstellungen prämiiert. — 
Alte Schmucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold, Silber und Edelsteine werden 
in Zahlung genommen. wg 
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shlosshrauerei 
chöneberg: 


Schöneberg b. Berlin W. 
Jelephon: Amt IX, 
No. 5018 und 5424. 
Hefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen 
und Siphons für den Familiengebrauch 


30 Fl. Schlosshrän (hel) . M. 3— 
30 Fl. Tronenbriu . . . M. 3,.— 
30 Fl. Schöneberger Cabinet M. 3.— 
== Pfand pro Flasche 10 Prg. == 
Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
ordentlich reich an Extraktivstoffen (Nälır- 


stoffen, welchen ein mässiger Alkohol- 
gemalt gegenübersteht. 


Sanatorium Dr. Passow enen, 


für Nervenkranke u. Entziehungskuren. 
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- 
stalt mit familiärem Charakter. Besitzer: 
Nervenarzt Ur. med. A. Passow. Lang. Assist. 


— Die Zukunft. — Ar 


Entziehungs- 
ma kuren mgs: 

im Hause dei 
Patienten 


R. p Adr. Berlin NW.5, Rathenowerstr. 25. 


Schramm & Echtermeyer 


Gegründet 1835. Dresden 4. 
ca. 500 Sorten Cigarren 


Beuische Fabrikate. Habana-Import. 
Melle Farben. 


200 Sorten Cigaretten. 


Lieferanten vieler llöfe 
und utfizier - Casinos. 


Preisbücher stehen zu Diensten. 


— 
Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräitigung durch ein er- 
probtes Veriahren. Broschüre von Dr. Pöche 

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 
Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 


Ausserordentliche Preisermässigung 
Poetko’s alkoholfreien 


naturrein, aus ed- 
fl e Sa lem frischen Obst, 
unbegrenzt, halt- 

bar, ideales Gesundheitsgetränk für Kin- 
der, Nervöse, Genesende, versendet pro 
Flasche 30 Pr. exkl. Glas und Kiste, 
von 30 Flascheu aufwärts gegen Kasse 


Ferd. Poetko, Guben 18. 


GrössteApfelweinkelterei Norddeutschlands. 


der Firma Schiedmayer-Pianofortefabrit Hofliefera it 


Karmoniums 


M. 180 an. 


Sr. Majeſtät d. Kaiſers und Königs. Berlin, Bülow- 
strasse 46. Anerkannt von den erſten Muſik⸗Autori⸗ 
täten. 


Zuverläſſigſte Haus- und Kirchenorgeln von 


Man verlange den illustrierten Katalog gratis und franko. 


Einbruch- 


Lebens-Versicherung. 


VICTORIA zu BERLIN. 


Lebens-Versicherungsbestand: über 1 Milliarde u. 200 Millionen Mk. 
Gesamt-Vermögen: über ½ Milliarde Mk. 


Prämien- und Zinsen-Einnahme in 1904: 105,473,467 Mk. 


Pro 1904 erhalten die Versicherten 20,945,543 Mark Überschuss 
als Dividende. 


Volks-Versicherung. 


VICTORIA. 


FEUER-VERSICHERUNGS - ACTIEN - GESELLSCHAFT. 


Ganz neue liberalste Bedingungen. 
Feuer-Versicherung. 


indie 


-11245991Q 


Koctzschenbroda Sachsen. Neues 


aturwissenschaftlich begründetes 


Bauer "sches Spezial-Institut für Diabe- 
= tiker. Q 
a e es ombinieries, t 
praktisch bewährtes Heilverfahren. 


— Die Zukunft. — 9. Dezember 1905. 


Kgl. Preufs, Staatsprelse 
für hervorragende Leistungen 


Füllfedern 


Nr 544 Zunge unter d. Feder: M 12.— Ar 595: M 6.— « Nr 575 Zunge über d. Feder: M 10,— 
Ueberall vorrätig, wo nicht, Lieferung portofrei direkt ab Fabrik 
Berlin Taubenstr. 16-18 „ F.SOENNECKEN Schreibw.-Fabrik BONN = Leipzig 


a a nende ige en a 
und Auslande erworbene N GENESIS des 
kaufmännische ner Senaat Beyens > Aufl pete dr. 
Kenntnis ze ns Verte. armen et 0 f. 


und Erfahrungen und gelte als reprisen- 

tationsfähige, umgang- und schriftgewandte 

Persönlichkeit von energischer, umsichtiger f; 

Initiative und grosser Routine. Ich bin 

33 Jahre alt ev. Religion, im Begriffe zu 
heiraten und 


suche 
Lebensstellung. 


Bis vor kurzem war ich erfolgreicher Direk- 
tor eines vornehmen Nahrungsmittel- 
Patents verwertenden Unternehmens. 
Erste Referenzen zu Diensten. Anträge 
erbeten unter M. F. 27 an den Ver:a:, der 
Zukunft, Berlin SW. 48. 


u.beziehen.durch 
eWeimban,dlüngen 


N ei H kann Jeder, d. das B «ch: 
agn isiren Geschichte des Lebens- 
magnetismus und des Hypnotismus von 
P. Schröder studiert hat. Mit vielen A vb. 
u. Tat. 680 S. gr. 3°. Pr. brosch, M. 12,— geb. 
M. 14,—. Verl. v. Arwed Strauch, Leipz 2. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Frau Geheimrat G. ... . schreibt Fima r . age l Nachi im Stuttgart 


„Ich bin eine grosse Freundin vom Backe Mein Backwerk ist, seit ich die Schüssel habe, 
noch schöner und vollkommener. Schon jetzt freue ich mich auf die Herstellung des 
Weihnachtsgebäcks, wozu die Blitzrũhrschũssel ) eine zuverlässige Stütze ist. Dieselbe ist 
leider noch zu wenig bekannt und ich empfehle sie, wo ich kann. *) Weitere Spezialartikel 
des Hauses R. v. Hünersdorff Nachf. in Stut. zart sind: Original-Haushaltungsbultermaschine, 
Amerikaner Quirltopf, Spätzles-Mühle und“ lter bios pete 0 Man lasse sich von ge- 
nannter Firma über diese bewährten Kücheni.elfer Prospekte kommen 


Zur gefl. Beachtung! 


Dieser Nummer ist ein Prospekt beigeheltet der C. H. Reck’schen Verlags- 
buchhandlung Oskar Beck in München, in welchem u. anderen Werken auch 


Dr. Johannes Hüller's erw. tete Bergpredigt 


angezeigt ist. 


Ausserdem liegt der heutigen Numm noch ein Prospekt bei der Verlags- 
buchhandlung Rudolf Uhlig in Leipzig tr. 


Ritter des Lichts v. Muhamn `d Adil Schmitz du Moulin. 


Wir bitten beiden Prospekten freund. ve. tung schenken zu wollen! 


Institut v. Fuchs, Berlin, Zossenerstraase 20 
U besorgt Auskünfte, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts 
Praxis seit 1557, gr. Erlolge. Prima Relerenzen. 2a 

Dr. Nervöse, Magen; Darm. i Harz | 


med. ¥ Zucker.-Gicht.-Ernährungsk 


Kur-u.Wasserheilanstult Bad Thalkirchen-München. 


560 m tiber dem Meere. In herrlicher Lage im Isarthal. Modern und 
reichhaltig eingerichtet. Aller Comiort der Neuzeit. Centralheizung, electr. 
Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratis-Prospecte. 

Dr. Carl Uibeleisen, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte). 


Stuttgarter Lobensversicherungsbanka. G. 


(Alte Stuttgarter) 


=m Gegründet 1854. === 


Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. „ Millionen. M. 125 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 


Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Linden-Buffet 
Unter den Linden 31 


Vornehmstes und modernstes Weinrestanrant 


mit englisch-amerik. Buffet 


Elite-Concert bis 3 Uhr Nachts. 


LOTA TOLOA n SENNY 


Le TTO 


85 2 

Restaurant nd Bar Aidie 
Unter den Linden 27. 7 2 
Dejeuners + Diners x Soupers 27 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr z 55 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb G. m. b. J. = 2 
287 


war der von uns im größten Mafßstabe und mit unver- 
leichlichem Erfolge durchgeführte Gedanke, zwecks 
ollersparnis die edelsten Weine der Champagne im 
Faß zu beziehen, um mit ihnen in Deutschland genau 
nach französischer Methode unsere Marke 


Renkell Trocken 


herzustellen. 


Wir importieren schon seit Jahren weit mehr Weine 
der Champagne nach Deutschland als irgend eine 
andere deutsche..nder._französische..Sektkellerei. _.. 


henkell & Co., Halnz. cer. 1832. 


dur Inferate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


